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Vorwort. 

Angesichts des Umstandes, dass die erste Auflage dieser 
Schrift, die zur Zeit ihres Erscheinens ungefähr dem damaligen 
Standpunkte unseres astrometeorologischen Wissens entsprach, durch 
die sich häufenden Entdeckungen der letzten Jahre so ziemlich 
antiquirt ward, konnte der Verfasser die seitens der geehrten Ver- 
lagshandlung an ihn ergangene Aufforderung, eine Neu- Auflage 
zu besorgen, nur mit Freuden begrüssen. Dass nur eine vollstän- 
dige Neubearbeitung des Stoffes heute am Platze sein könne, dar- 
über konnte er sich nicht täuschen, und ein Vergleich beider 
Auflagen wird zeigen, dass es auch eine fast völlig neue Arbeit 
ist, welche hier vorliegt. 

Zu den die meteorologische Bedeutung des Mondes behan- 
delnden Arbeiten ist neuerdings noch die interessante »Theoretische 
Meteorologie« des Grazer Mathematikers v. Miller-Hauen fels 
hinzugekommen, deren Autor einer bemerkbaren Einwirkung jenes 
Gestirnes das Wort redet. In seiner äusserst fleissig durchgeführten 
Diskussion der Barometerstände von Wiesbaden erklärt sich da- 
gegen J. J. Mai er ausser Stande, irgend ein — positives oder 
negatives — Urtheil über den Zusammenhang der Mondphasen 
mit den Luftdruckschwankungen abgeben zu können (Bericht über 
die meteorologischen Beobachtungen, Wiesbaden 1883). 

Ansbach, im April 1884. 

S. Günther. 



Astrometeorologie im Allgemeinen. 



Die Frage, ob die Witterungs Verhältnisse unseres Planeten 
durch irgendwelche Einwirkungen anderer Himmelskörper beein- 
flusst und erheblich verändert werden könnten, ist eine uralte 
und bei der hohen Verehrung, welche die Menschheit von jeher 
vor den glänzenden Gestirnen hegte, und welche zu ihrem jeweiligen 
Bildungsstande nahezu immer das umgekehrte Verhältniss einhielt, 
dürfen wir uns nicht wundem, im Alterthum und Mittelalter die 
Frage durchgängig bejaht zu sehen. Ja man darf geradezu sagen: 
Die Astrologie jener Zeiten war vorwiegend auch 
Astrometeorologie. Schon das bekannte Lehrgedicht des alten 
Hesiod (»Werke und Tage«) verknüpft die für den Ackerbau noth- 
wendigen Witterungsregeln auf das Engste mit dem Laufe der 
Gestirne 1). Späterhin bemächtigten sich die eigentlichen Astro- 
nomen der Sache und fügten ihren chronologischen Zusammen- 
stellungen jeweils immer auch einen Witterungskalender astro- 
meteorologischer Natur bei 2). Man war somit von der einfachen 
Registrirung astronomischer und meteorologischer Vorgänge bereits 
zu einer förmlichen Prognose gelangt. Auffälligerweise haben sich 
die Hellenen der Neuzeit völlig aus den Banden dieser Anschau- 
ung befreit; die populäre Wetterkunde keiner anderen Nation 
dürfte sich nach A. Mommsen's Untersuchungen 3) so sehr durch 
Abwesenheit astrologisch-mystischer Elemente und durch Vorwalten 
des gesunden Menschenverstandes auszeichnen, wie gerade die neu- 
griechische. Wieviel »Verdienst« bei der Ausbildung der Lehre 
dem Griechenthum selbst zufiel, wieviel man aus fremden Vor- 
stellungskreisen in den eigenen herübemahm, wird sich wohl nie- 
mals genau ermitteln lassen; jedenfalls hatten ägyptische und 
babylonische Einflüsse mitgewirkt. Aus dem von Sayce und 
Lenormant auch dem Nicht-Orientalisten zugänglich gemachten 

Günther, Einfluss d. Himmelskörper. I 
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a8S3^ischeii Werke »Namar-Bili« erhellt, dass man im Zweistrom- 
lande besonders den Mond, den Mars und die Venus für Aender- 
ungen des Wetters ebenso, wie für politische und soziale Ereignisse 
verantwortlich machte *). In ein wissenschaftliches Gewand ge- 
kleidet erscheint die astrometeorologische Doktrin in dem angeblich 
von Ptolemaeus herrührenden TexQaßißXog S); Billwiller 
spricht letzteren dem berühmten Alexandriner entschieden ab und 
vindicirt ihm ausschliesslich die Abfassung einer einzigen Schrift 
über Stemdeuterei, in welcher aber auch viel von dem uns hier 
berührenden Gegenstande die Rede ist^). 

Vom frühen Mittelalter ab trat das meteorologische Element 
in der Astrologie melir und mehr gegen das »judiciäre« und me- 
dicinische (»iatromathematische«) zurück, ohne gleichwohl gänzlich 
zu verschwinden. Es möge genügen, einzelne Belege hieführ nam- 
haft zu machen. So verdanken wir dem um die Geschichte der 
Erdbebenkunde hochverdienten italienischen Mathematiker Favaro 
den Nachweis eines griechischen Manuskriptes, worin die seismi- 
schen Erscheinungen aus den Wirkungen der Gestirne abgeleitet 
werden*^). Von einem Engländer John Eschvid gieng um 1 347 
eine Astrologie aus, welche »Wärme, Kälte, Heiterkeit der Luft,^ 
Regen, Schnee, Hagel, Wind, Donner, Erdbeben, Pestilenz und 
theure Zeit« als Folgen der Stemeinflüsse zu erklären suchte^). 
Eine bereits in die Neuzeit herein ragende sehr interessante Schrift 
dieser Art, in welcher nicht etwa blos den Planeten, sondern auch 
den Fixsternen ein erkennbarer Einffuss auf Witterungsverhältnisse 
zugeschrieben wird, besitzen wir von einem Krakauer Magister aus 
dem Anfange des XVI. Jahrhunderts ^), und bald nach dieser Zeit 
fasste der Nürnberger Astronom J. Werner die von ihm mittelst 
einer langjährigen Beobachtungsreihe erhaltenen Ergebnisse in einer 
Monographie zusammen, welche allerdings erst geraume Zeit nach 
seinem Tode der Druckerpresse übergeben wurde i^). Dieser Ver- 
such, ein Phantom in exakte wissenschaftliche Formen zu bringen, 
bezeichnet auch das Ende der eigentlich — d. h. exklusiv — astro- 
meteorologischen Periode, denn nunmehr traten Tycho Brahe 
und Fabricius auf, welche zuerst das Princip einer nüchternen, 
nicht mit Hypothesen, sondern allein mit Thatsachen rechnenden 
Witterungsbeobachtung betonten und dadurch die eigentlichen Be- 
gründer der praktischen Wetterkunde wurden ^i). 

Freilich waren diess zunächst nur Signale einer künftigen 
Besserung, denn das Gros der Gelehrten, wie der Ungelehrten blieb 
dem astrologischen Aberglauben noch durch Jahrhunderte treu. 
So wissen wir von einem im übrigen sehr tüchtigen Manne jener 
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Zeit, von Justus Stoff 1er, dass er aus den Gestirnen die Vor- 
zeichen einer — zum Glück nicht eingetroffenen — ungeheuren 
meteorischen Umwälzung herauslas ^^). Selbst unser K e p 1 e r jedoch, 
dessen erleuchtetem Geiste das berufsmässige Gewerbe des Stern- 
deuters eingestandenermassen nur Ekel einflösen konnte, glaubte die 
geheimen Kräfte, welche die Planeten sowohl auf die Geschicke 
der Menschen als auch auf die Beschaffenheit unseres Luftkreises 
ausüben sollten, nicht geradezu in Abrede stellen zu dürfen; frei- 
lich aber unterscheiden sich die geistreichen geometrischen Betracht- 
ungen, welche er nach dieser Richtung hin anstellt, himmelweit 
von der plumpen Empirie der Fach-Astrologen ^^). Während des 
XVII. Säkulums mehren sich einerseits die Versuche, das astro- 
meteorologische Wissen des Zeitalters mit wissenschaftlichem Auf- 
putz zu umkleiden und es, so gut es gehen wollte, in die Form 
eines Systemes zu bringen i^), andererseits aber begegnet man auch 
dem erfreulicheren Anblicke energischer Gegner, die in scharfer Pole- 
mik die Unhaltbarkeit der astrometeorologischen Luftschlösser dar- 
thun. In diesem Sinne war zumal der wackere Altdorfer Sturm 
thätig, der durch seine anregenden Vorträge weithin den Samen 
einer gesünderen Auffassung ausstreute ^^). 

Doch hatte auch noch • das nächstfolgende Jahrhundert mit 
der Zurückweisung der nun einmal tief gewurzelten Irrlehren zu 
schaffen; sehr belehrend ist für uns in dieser Hinsicht eine Witten- 
berger Dissertation von 1722, in welcher der Verfasser, ein gewisser 
Nikius, mit Glück die Hypothesen eines Goad, Gadbury, 
Grebner, ja auch des auf anderen Gebieten durch seine exakte 
Forschungs weise ausgezeichneten Boyle, in ihrer Hohlheit kenn- 
zeichnet ^^). 

Die Meinung, dass der attraktive Einfluss des Mondes und 
der Sonne sich in dem Spiele des atmosphärischen Faktoren geltend 
mache, erhielt sich das ganze XVIII. Jahrhundert hindurch, allein 
man thäte Unrecht daran, diese für damals wohl erklärliche Mein- 
ung mit den astrometeorologischen Hirngespinnsten der Vergangen- 
heit etwa auf die gleiche Stufe zu stellen ; vielmehr muss man zu- 
frieden sein, w^enigstens die meteorologischen Kräfte der Planeten 
so ziemlich beseitigt zu sehen. Gänzlich freilich nicht. Sogar 
der fleissige Toaldo, ein wirklich kenntnissreicher Meteorologe, 
erlebte an sich selbst einen Rückfall; als er nämlich seinen »meteo- 
rologischen Saros« ausgemittelt zu haben glaubte, eine mit dem 
Meton'schen Cyklus im Wesentlichen übereinstimmende Periode, 
nach deren Ablauf die astrometeorologischen Konstellationen und 
in deren Gefolge die Witterungsverhältnisse selber ganz in der 
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früheren Ordnung wiederkehren sollten ^'^), legte er vorsichtig den 
Planeten die Fähigkeit bei, die richtige Aufeinanderfolge der Cyklei] 
verschieben zu können, wie denn von solchen Verschiebungen mög- 
licherweise die grosse Dürre der Jahre 1734 und 1743 bedingt 
gewesen sei. Die Kalenderschreiber Hessen natürlich auch nicht 
ab, die »Aspekten« und deren Bedeutung für die Witterung gebührend 
in ihren Literaturprodukten zu berücksichtigen, und auch an schrift- 
stellerischen Sonderbarkeiten ward immer noch Manches geleistet i^). 
Bis in unsere Zeit herein waren auch die wirklichen Forscher eben 
nicht im Stande, sich von einer einzig und allein mit terrestrischen 
Einflüssen rechnenden und arbeitenden Meteorologie ein klares 
Bild zu machen, und wenn sie über die Astrometeorologie den 
Stab brachen, so schütteten sie damit das Kind mit dem Bade 
aus und verzichteten auf jedes kausale Begreifen der atmosphäri- 
schen Veränderungen. Zeuge dess ist uns ein sehr merkwürdig'er 
Ausspruch des bekannten Berliner Astronomen Bode, der uns die 
resignirte Stimmung der Fachmänner selbst noch zu Anfang des 
laufenden Jahrhunderts deutlich vor Augen stellt ^^). 

Der Versuch eines gelehrten Mannes, den astrologischen ^ 
Wahnglauben noch im XIX. Säkulum wieder aus seinem Schlum- 
mer zu erwecken, blieb ohne weitere Folgen 2®). Dagegen erlebte 
die astrometeorologische Bewegung ein heiteres Nachspiel in den 
zahbeichen Abhandlungen F. A. Schneider's^i), durch welche 
namentlich den Planeten wieder zu ihrem Rechte als Lenkern der 
Witterung verhelfen werden sollt«. Fest überzeugt von dem Werthe 
der von ihm in 's Leben gerufenen Disciplin, vermachte Schneider 
sogar der preussischen Regierung ein Kapital behufs Weiterführung 
der von ihm begonnenen Untersuchungen, welches aber von dieser, 
nachdem Dove zur gutachtlichen Aeusserung veranlasst worden 
war, dankend abgelehnt wurde ^2). Heutzutage wagen es nur noch 
dunkle Adepten, in Zeitungs-Annoncen u. dergl. die Erscheinungen 
am Himmelsgewölbe einem gläubigen Publikum — zu welchem 
auch viele sonst recht gescheite Leute gehören — meteorologisch 
zu interpretiren, wie denn ein Mitglied dieser Zunft auf Grund 
einer Planetenkonjunktion für das Quinquennium 1878 — 83 anomale 
Witterungszustände prognosticirte. Auch aus den im Volksmunde \^ 
umlaufenden Wetterregeln, die sich auf den hundertjährigen Ka- 
lender und andere Belege von gleich hoher Zuverlässigkeit stützen, 
dürfte der astrometeorologische Unsinn nur langsam zu vertreiben 
sein, und noch gar lange wird es Leute in Fülle geben, die bereit- 
willig dem »Praktiker« Glauben schenken, obwohl derselbe sie nur 
mit den dürftigen Ueberresten einer missverstandenen Theorie be- 
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'ii*thet. O. Eisenlohr's Prüfung dieser Volksmeteorologie ^3) 
g- auss in fraglicher Hinsicht Jedem die Augen öffnen, der dieselben 
irt licht absichtlich gegen die Wahrheit verschliesst. 
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Der Einfluss des Mondes. 

An diesen Einfluss glaubte mit ebensolcher Innigkeit die alte 
Kulturwelt, wie das Mittelalter, und von ihm ist auch die weitaus 
überwiegende Mehrzahl der »Gebildeten« unserer Zeit wie von einem 
anderweiten Glaubenssatze durchdrungen. Dem Wechsel der Mond- 
phasen soll eine intensive meteorologische Kraft innewohnen, und 
insbesondere der Vollmond ist es, mit dessen Erscheinen stets eine 
Aenderung des Witterungscharakters zum Besseren eintritt. Jeder 
günstige Fall wird vom Gedächtnisse mit rührender Treue auf be- 
walut, über Fälle des Gegentheiles, wie sie nach einer guten Sta- 
tistik die grosse Mehrzahl bilden, geht man gemüthsruhig hinweg. 
Es ist deshalb die Frage berechtigt, wie sich denn eigentlich Jene, 
die mit der blossen Gläubigkeit ihr Kausalitätsbedürfniss noch nicht 
befriedigt fühlen, die meteorologische Wirkung unseres Trabanten 
denken. 

An die kalorische Aktion der Mondstrahlen ist wohl kaum 
zu denken, denn dass diese gleich Null ist, war ja schon den älte- 
sten Völkern bekannt, und spätere Forschung vermochte die vul- 
gäre Anschauung im Wesentlichen nur zu rechtfertigen 24). Nur 
des Vergilius Verse (Georgica, V. 427 ff.) scheinen fast dafür 
zu sprechen, dass der Dichter den Vollmondstrahlen die Fähigkeit, 
Regen und Wind zu vertreiben, beimass (übrigens weiter unten bei 
Toaldo): 

»Luna, revertentes quum primum coUigit ignes, 
Si nigrum obscuro comprendit aera comu, 
Maximus agricolis, pelagoque parabitur imber: 
At si virgineum suffuderit ore ruborem, 
Ventus erit: vento semper rubet aurea Phoebe. 
Sin ortu quarto — namque is certissimus auctor — 
Pura, neque obtusis per coelum cornibus ibit, 
Totus et ille dies, et qui nascentur ab illo, 
Exactum ad mensem, pluviä ventisque carebunt." 

Die Vervollkommnung der Untersüchungsmethoden gestattete 
allerdings Mari6-Davy und Lord Rosse, den direkten Wärme- 
betrag des Mondlichtes auf etwa ^/saooo ^^^ Sonnenwärme zu 
schätzen und zugleich festzustellen, dass weitaus der grössere Theil 
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dieser Wärme nicht reflektirt, sondern verschluckt und nachhe 
wieder ausgestrahlt wird^ö)^ indess kann man solch' miniinalei 
Quantitäten gegenüber gewiss ruhig aussprechen: Die Wärm« 
der Mondstrahlen ist unter keinen Umständen ein meteo 
rologischer Faktor. Allerdings klagt die Volksstimme, die je- 
doch in meteorologicis ihren sonstigen guten Ruf gerade nicht recht- 
fertigt, den Mond als Kälte-Erzeuger an; sei es doch bekannt, dass 
in klaren Mondnächten der Vegetation am leichtesten Frostchaden 
drohe. Das ist ohne weiteres zuzugeben, allein der Zusammenhang 
ist ein ganz anderer; man hat einfach Ursache und Wirkung mit 
einander verwechselt. Der Mond kann nur dann mit ruhiger Klar- 
heit leuchten, wenn die Wolkendecke fehlt, und die Abwesenheit 
dieser Umhüllung lässt die Tendenz des Erdbodens zu nächtlicher 
Ausstrahlung zu ungehinderter Entfaltung gelangen, wobei dann 
auch die dem Pflanzenwuchs unter Umständen, so nachtheilige ex- 
cessive Erniedrigung der Temperatur eintritt ^6). Nicht deshalb 
also, weil der Mond scheint, wird es besonders kalt, sondern weil^ 
eine für beide Erscheinungen, Mondschein und Kälte-Erzeuguuj 
hinderliche Bedingung in Wegfall kommt, entwickeln sich beide ij 
ungewöhnlicher Intensität. Dass übrigens die Frostwirkung aij 
junge Pflänzchen nicht durch dieses Verhältniss allein bedingt isJ 
darf nicht übersehen werden ^7). Auch die Maifröste, deren weiteil 
unten zu gedenken sein wird, hat man mit der Kälte Wirkung un- 
seres Neben planeten in einen höchst sonderbaren Zusammenhang 
gebrachtes). Wenn nun nach air dem die lunare Wärme weit 
entfernt davon ist, meteorologisch eine Rolle zu spielen, so gilt 
diess in noch höherem Grade für die uns von den Planeten und 
Fixsternen zugesandten Wärmemengen, mögen dieselben auch nach 
den neueren Untersuchungen der englischen Astrophysiker 29) noch 
in's Bereich des Messbaren fallen. 

Nachdem es mit der erkaltenden Aktion des Mondlichtes 
nichts war, suchten Andere unserem Begleiter seine angebliche Rolle 
als Feind der Pflanzenwelt dadurch zu retten, dass sie eine intra- 
molekulare Veränderung des Pflanzenkörpers unter der Einwirkung 
lunarer Bestrahlung für wahrscheinlich erklärten. Gegen diese 
Behauptung trat schon im Jahre 1789 der belgische Arzt 
De Limbourg sehr entschieden auf^O), doch sind die Akten 
über die Möglichkeit solcher Beeinflussung noch nicht als ge- 
schlossen zu erachten. Wenigstens glaubte, dem Zeugnisse 
R. WolfV^) zufolge, »Secchi, dass, wenn die photogenische Kraft 
der Vollmondstrahlen in 6 Sekunden Spuren eines Bildes, in 2 
Minuten ein vollständiges Mondsbild liefern könne, auch ein Ein- 
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fluss von ihnen auf die zur Zeit des Neumondes gesäeten, bei Voll- 
mond also noch ganz schwachen Pflänzchen denkbar sei.« Der 
von der Mondscheibe ausgehenden chemischen Aktion war zuerst 
Arago auf die Spur gekommen, indem er auf Chlorsilber ein Bild 
der Sichel erhielt. Die Entdeckung L o m m e l's , dass jeder absor- 
birte Lichtstrahl auch chemisch sich zu bethätigen vermöge, fällt 
hier auch in's Gewicht ^^^^ und go darf den Befürwortern einer 
cheraisch-pflanzenphy Biologischen Wirkimg des Mondlichtes wenig- 
stens nicht mit der nämlichen Entschiedenheit wiedersprochen wer- 
den, wie Jenen, die eine erkältende Eigenschaft demselben zu- 
schreiben. 

Es wird hier gleich der richtige Ort sein, die wölken zer- 
streuende, wie sich Arago ausdrückte, oder die löcherbildende 
Kraft,' um mit Overzier zu reden, des Mondes einer Besprech- 
ung zu unterziehen. Arago, ein durchaus exakter Forscher, er- 
klärt bestimmt, dass diese Eigenschaft der Mondstrahlen nicht ge- 
leugnet werden könne ^3). Gleichwohl ist die wolkenzerstreuende 
Kraft der lunaren Strahlen, mag man dieselben nun auf thermischen, 
^ auf chemischen oder, mit Overzier, auf attraktiven Einfluss zurück - 
^ zuführen, viel zu wenig sicher gestellt, als dass die Witterungs- 
künde davon ernsthaft Akt zu nehmen brauchte. 

Wohl aber muss sie diess thun gegenüber den seit New- 
ton 's Zeit immer wiederkehrenden Behauptungen gegenüber, dass 
die Gravitation des Mondes — und in geringerem Grade auch diejenige 
der Sonne — eine stete und regelmässige Bewegimg in der unsere 
Erde umgebenden Lufthülle und damit natürlich auch Aenderüngen 
in der Witterung hervorrufe. Es wird sich empfehlen, zunächst 
den Sachverhalt in qualitativer Hinsicht zu untersuchen, und so- 
dann, wenn diese Prüfung ein positives Resultat gewährt, die wei- 
tere Frage zu stellen, ob die verursachten Dislokationen auch quan- 
titativ bedeutend genug seien, um für die ausübende Meteorologie, 
d. h. für die Wetterprognose, irgend in's Gewicht zu fallen. 

Unsere Erde ist von einer koncentrischen Kugelschale tropf- 
barflüssigen Wassers umgeben, dessen leicht verschiebbare Theilchen 
gegen jede auf sie ausgeübte Kraft reagiren müssen. Seit S t r a b o n 3*) 
weiss man auch, dass im Verlaufe von je 24 Stunden eine mäch- 
tige Fluthwelle um die Erde herumläuft, und dass also, da aus 
einfachen hydrostatischen Gründen eine für irgend einen Erdort 
eingetretene Erhöhung des Niveau's die gleiche Erscheinung für 
den Antipodenpunkt — die sogenannte Nadirfluth — bedingt, 
jeder beliebige Platz eines oceanischen IJfers zweimal des Tages 
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ein Maximum und eben so oft ein Minimum der Wasseiiiöhe zu 
verzeichnen hat. Bekanntlich fasst man alle hierher gehörigen 
Erscheinungen unter dem Gresammtnamen der »Gezeiten» zusammeu. 
Daes dieselben durch irgend eine Wirkung des Mondes bedingt 
sei, hatte schon Kepler^^) vermuthet, aber endgültig konnte der 
Nachweis für diese Beziehung erst daun geführt werden, als IS' e w- 
ton die Existenz einer allgemeinen Anziehungskraft bewiesen hatte, 
und zwar verstand es dieser ausgezeichnete Forscher 3«), gerade 
durch die eingehende Diskussion aller auf diese Meeresbewegungen 
bezüglichen Umstände seine neue Lehre noch fester zu begründen. 
Die beobachteten Schwankungen sind natürlich das Ergebniss der 
Gesammtwirkung aller Himmelskörper, aber bemerkbar sind ledig- 
lich die Einzelkräfte des uns nächsten und des an Masse weitaus 
präponderirenden Mitgliedes unseres Systemes, des Mondes und der 
Sonne. Befindet sich die Erde in der Spitze eines rechten Win- 
kels, auf dessen Schenkeln Mond und Sonne gelegen sind, so ^-ir- 
ken deren Aktionen einander entgegen, es treten die schwächeren 
»Nippfluthen« ein ; liegen die Mittelpunkte der drei Weltkörper 
dagegen annähernd in gerader Linie, also in der zum Zustande- 
kommen von Finsternissen günstigsten Lage, so werden sich auch 
die attraktiven Einflüsse auf unsere Wasserhülle summiren und 
zum Entstehen von »Springfluthen« den Anlass geben. — Der 
Wasserbedeckung entspricht wahrscheinlich, jenseits der festen Erd- 
rinde eine feinigflüssige Masse, für welche neuerdings der bezeich- 
nende Name »Magma« in Vorschlag gebracht worden ist ^'^). Wenn 
aber diess, so schloss man mit einigem Rechte, seine Richtigkeit 
hat, so muss unter unseren Füssen ein ganz analoges Spiel von 
Hebung und Senkung sich vollziehen, wie das soeben betrachtete, 
und es würde sich dann nur fragen, ob dasselbe sich hinlänglich 
stark bethätigen könne, um in irgend einer Art für uns 
sinnenfallig zu werden. Diese Frage glaubte, nachdem schon 
vor mehr denn hundert Jahren ein südamerikanischer Gelehr- 
ter eine »Monduhr« der Erdbeben verfertigen zu können ge- 
glaubt hatte 3®), in unserem Jahrhundert zuerst Alexis Perrey 
bejahend beantworten zu können, indem er die Erschütteir- 
ungen des Erdbodens als direkte Reaktionen jenes Magma's gegen 
die umschliessende Kruste auffasste, und diese Theorie der Erd- 
stösse und Vulkanausbrüche ist dann von einem deutschen Gelehr- 
ten, Falb in Graz, mit nicht zu verkennendem Scharfsinne weiter! 
ausgebildet worden ^9). Allerdings muss, obwohl Männer wieJul. " 
Schmidt, v. Lasaulx und — bis zu einem gewissen Grade — 
auch Peschel sich günstig für die Perrey-Falb'sche Theorie 
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aussprachen, und obwohl Pilar ein von F. Pf äff mit Recht 
hervorgehobenes Bedenken zu beseitigen verstand*^), die Ansicht, 
dass eine Mond- und Sonnenfluth für alle seismischen und vulka- 
nischen Phänomene verantwortlich zu machen sei, schon um dess- 
willen aufgegeben werden, weil durch Dana, Malle t, Suess u. a. 
ganz unzweifelhaft erwiesen ist, dass es ausser den »vulkanischen« 
auch »tektonische« Erdbeben giebt, welche durch mechanische Um- 
setzungen im Inneren der sich stetig zusammenziehenden Erdrinde 
entstehen, doch bleibt die Möglichkeit eines periodischen Auf- und 
Niederwogens des Magma's hindurch an sich ebenso un erschüttert, 
wie durch Hörn es' scharfe und scharfsinnige Polemik gegen 
Falb *^). Zu den ganz gesicherten Errungenschaften der kosmi- 
schen Physik, wie in der ersten Auflage dieser Schrift, glauben 
wir die magmatische Gezeitenbewegung freilich nicht mehr zählen 
zu dürfen. Ganz in derselben Weise nun, wie Mond und Sonne 
durch ihre Massen Wirkung in sehr sichtbarem Grade auf das Wasser 
des freien Weltmeeres und, freilich in weit geringerem und jeden- 
falls durch Beobachtungen noch lange nicht sicher festgestelltem 
Maasse auf die feurigflüssige Schicht zunächst unterhalb der Erd- 
rinde wirkt, muss auch eine gewisse Gezeitenbeweguug in unserer 
Atmosphäre zu konstatiren sein. Dasjenige meteorologische Werk- 
zeug, mit welchem diese Bewegung, sobald die von ihr bewirkten 
Veränderungen nicht überhaupt unmessbar klein sind, am sicher- 
sten messend zu verfolgen wäre, ist natürlich das Barometer, indess 
sind die Modalitäten, unter welchen die Höhe der Quecksilber- 
säule die Fluthbewegung sozusagen abspiegeln soll, nicht so ganz 
einfach zu übersehen. Wenn die um die Erdkugel herumlaufende 
atmosphärische Fluthwelle sich irgend einem Orte nähert, so tritt 
eine Auflockerung der über jenem gelagerten Luftschichten ein, 
die Lufttheilchen streben sich in radialer Richtung von der Erd- 
oberfläche zu entfernen, und damit muss ein Sinken des Barometer- 
standes verbunden sein. Man ist sonach berechtigt, für jeden Erd- 
ort um die Zeit der oberen und unteren Mondkulmination herum 
ein Fallen und nachheriges langsames Wiederansteigen der Queck- 
silbersäule zu erwarten, muss sich aber zugleich auch gegenwärtig 
halten, dass die von allen Seiten zuströmende und namentlich nach 
der Seite hin, nach welcher die Fluthwelle fortschreitet, mit beson- 
derer Intensität sich bewegende Luft auf das Quecksilber drückt 
und das Steigen desselben beschleunigt. Die Bedingungen dieser 
Art barometrischer Bewegung sind somit sehr verwickelte, und in 
der That scheinen viele von den Autoren, welche sich mit der 
Materie beschäftigten, sich und ihren Lesern den Sachverhalt nicht 
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klar f?enug gemacht zu haben. Die Sonne wird für sirfi etwas 
ganz Entsprechendes bewirken, nur wird der numerische B(jtrau 
der Depression ein noch weit geringerer sein, und in iler That haben 
fast sämmtliche Autoreu, in deren Scliriften die Frage der Mond- 
fiuth erörtert wird, sieh mit der Betrachtung des lunaren Einflüsse«* 
lieruhigen zu können geghiubt, indem sie den solaren als einen 
kleinen Bruchtheil des ersteren auffassen *2). 

Nicht eben lange nach New ton 's bahnbrechendem Vor- 
gehen machte sich ein deut«<cher Mathematiker, Andreas 
Segner aus Pressburg daran, die Sätze, welche sein grosser Vor- 
gänger für die tropfbarflüssige Hülle unseres Planeten aufgestellt 
hatte, auch auf die denselben umgebende Luftschale zu übertragen *'^). 
Seine Methode war eine im Ganzen richtige, seine numerischen Er- 
gebnisse dagegen, welche sich auf unvollkommen bekannte Daten 
stützen mussten, fielen insoferne falsch aus, als nach ihnen da? 
Ausmaass der von der Mondfluth bedingten Barometerschwan kungeu 
einen viel zu hohen Werth erhielt. Und an dem nämlichen Ge- 
brechen leiden nahezu alle diesem Ziele zugewandten Untersuch- 
ungen, sowohl des verflossenen, als auch des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts. Jedenfalls stellte sich Seguer ganz auf den Boden 
exakter Wissenschaft, und seine Abhandlung, wenn sie auch im 
Einzelnen Irrthümer enthält, macht einen ganz anderen Eindruck, 
als diejenige Kratzen stein 's, welche nicht sehr lange nachher 
erschienen war und für das Vorhandensein einer Mondfluth mit 
zum Theile sehr sonderbaren Gründen Stimmung zu machen suchte ^^). 
Was die Arbeit des deutschen Physikers an mathematischen Ele- 
menten zu wenig enthielt, ward in allzureichlicher und eben des- 
halb für die Gesammt Wissenschaft abermals nicht fruchtbarem 
Maasse ersetzt durch eine im gleichen Jahre publicirte Schrift des 
grossen Geometers D'Alembert. Der Historiker der reinen Ma- 
thematik hat sich für dieselbe heute noch zu interessiren, w^eil die 
selbe sowohl zu der Theorie der algebraischen wie auch zu jener 
der DiflTerentialgleichungen sehr schätzbare Beiträge liefert, allein 
die physische Seite unserer Disciplin hat durch diesen Versuch, 
das Spiel der Atmosphäre mit einseitiger Ausschliesslichkeit dem 
Newton 'sehen Kraftgesetze dienstbar zu machen, nicht die ent- 
sprechende Förderung erfahren, indem die Tendenz, Gelegenheit^ 
zur Anwendung eleganter Rechnungsmethoden zu suchen, nur all: 
deutlich zu Tage tritt. Der einzige mathematische Physiker jentj 
Periode, der sich von diesem auch bei Euler und Anderen nicli 
eben seltenen Fehler durchaus frei zu halten verstand, Danie 
Bernoulli, hat denn auch D'Alembert's Vorgehen mit herben] 
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Worten als unzulässig gekennzeichnet*^). Für die Witterungskunde 
als solche entschieden werthvoUer, wenn schon durch grosse Ein- 
fachheit und Nüchternheit des darin angewandten Kalküls weit 
weniger in die Augen fallend ist Lambert's Untersuchung über 
den Zusammenhang der Mondörter mit den Barometerständen ; wir 
begegnen darin der Angabe, dass die Fluth wohl einmal eine Ver- 
schiedenheit von 4 bis 5 Linien in der Höhe des Quecksilbers 
zuwege zu bringen möge, allein zum Schlüsse fühlt sich Lambert 
doch gedrungen, zuzugestehen, dass seine mühevolle Arbeit weder 
nach der positiven noch nach der negativen Seite hin den Aus- 
schlag gebe*^). Noch entschiedener Hess in analogem Sinne Kies 
seine Stimme vernehmen *7^ j seine Nebenbemerkung, dass die Gra- 
vitation der Himmelskörper, sobald sie mächtig genug sei, um die 
Barometerstände zu modificiren, sich auch in der Bewegung von 
langen, frei hängenden Pendeln offenbaren müsse, trifft freilich 
nicht ihr Ziel. Sigorgne zwar hielt nur bedingt an der Mond- 
fluth und ihrer Bethätigung im wechselnden Luftdrucke fest*^), ent- 
schiedener thaten diess Cotte*^) und Toaldo^^), von welch' letz- 
terem im Vereine mit seinem Neffen und Schüler Chiminello nachher 
noch im Besonderen zu sprechen ist. Man hatte um jene Zeit, zumal 
durch Reisen in die Tropengegenden, wo die täglichen Oscillationen 
des Barometers mit einer für die Bewohner der gemässigten Zonen 
kaum begreiflichen Regelmässigkeit vor sich gehen ^i), die That- 
sache gelernt, dass auch unter den sonst normalsten Verhältnissen 
der Stand des Luftschweremessers nicht zu allen Tageszeiten der 
nämliche ist, und diese Thatsache suchte man, was nur natürlich 
ist, zunächst mit den lunaren Gezeiten in Verbindung zu bringen. 
Insbesondere war es Mann, der für das Luftmeer drei tägliche 
Fluthungen herausgebracht haben wollte, deren eine durch die mit 
dem Sonnenstande variirende Erwärmung der Luft, je eine zweite 
und dritte aber durch die Attraktion des Mondes -r- und zum 
kleinen Theile auch der Sonne — veranlasst sein sollten ^2)^ In 
der chronologischen Aufzählung vorwärts schreitend, gelangen wir 
zu Paolo Frisi, der sich durchaus skeptisch gegen die von sei- 
nen Landsleuten allseitig acceptirte Lehre verhielt ^3). Doch sind 
Männer, wie Frisi und Kies (s. o.) im Allgemeinen als Aus- 
nahmen von der Regel anzusehen, denn die grosse Masse der Fach- 
männer schwamm mit dem Strome; so begegnen wir jetzt gleich 
wieder Sigaud de la Fond und Cassan als Vertheidigem der 
Lunarfluth^*) und ebenso den bekannten L am arck^^). Auch das 
XIX. Jahrhundert wird uns noch manches ähnliche Bild zeigen, 
doch verschieben wir unseren Uebertritt in dasselbe, um uns noch 
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eineD Augenblick mit Toaldo uüd seiner Schule zu beschäf- 
tigen. 

Wie wir bereits zu bemerken hatten, ist der Aufsätze und 
Schriften dieses verdienten Forsehers, der freilich bei einem gerin- 
gem Maasse von Voreingenommenheit noch ungleich Fruchtbringen- 
deres zu schaffen im Stande gewesen wäre, gerade über unser 
Thema eine sehr grosse Zahl vorhanden »*>). Wir glauben uns je- 
doch, da wir nicht in erster Linie literargeschichtliche Ziele ver- 
folgen, wohl berechtigt, eines von seinen Werken herausgreifen, 
welches die Mitwelt als sein vorzüglichstes anerkannte, und welches 
auch zugleich mehr den Charakter eines wissenschaftlichen Syste- 
mes, als denjenigen einer blossen meteorologischen Monographie 
trägt: wir meinen die von der Societät zu Montpellier mit dem 
Preise ausgezeichnete Anwendung der Witterungskunde auf den 
Landbau 57). Zum Verständnisse des Folgenden ist erforderlich, 
zu wissen, dass Toaldo alle irgend ausgezeichneten Stellungen 
unseres Satelliten als »Mondpunkte« bezeichnet. Er fasst alle die 
Regeln, welche er auf Grund redlicher langjähriger Forschung dem 
Landmanne anempfehlen zu dürfen glaubt, zusammen in dreissig 
»kurze meteorologische Sätze«, von denen zwölf mit dem Einflüsse 
des Mondes und der Gestirne nichts zu thun haben und auch un- 
ter dem Gesichtspunkte einer fortgeschritteneren Zeit eine Würdig- 
ung ertragen. Die ersten achtzehn dagegen glauben wir schon 
aus dem Grunde mit den Worten des Autors, resp. des Bearbeiters, 
hier wiedergeben zu sollen, damit Jedermann sich überzeugen könne, 
mit wie grossem Rechte der Ausspruch Rabbi Akiba's auch auf 
die Lunarprognose seine Anwendung findet, die genau hundert 
Jahre nach Toaldo jetzt wieder so viel von sich reden macht. 
Es folgt der Wortlaut, mit Beibehaltung der SteudePschen Recht- 
schreibung. »Wenn der Mond in Konjunktion, in Opposition, oder 
in der Quadratur mit der Sonne ist, oder in einer von seinen Ab- 
siden, nehmlich im Perigeum oder Apogeum, oder in einem von 
den vier Cardin alpunkten des Thierkreises ist, so macht er wahr- 
scheinlicher Weise eine merkliche Veränderung im Dunstkreise, und 
einen Wechsel in der Witterung. — Die wirksamsten Monds- 
punkte sind die Syzygien und die Absiden ^^). — Die Verbindung 
der Syzygien mit den Absiden sind am allerwirksamsten ; trifft 
der Neumond mit dem Perigeum zusammen, so ist es moralisch 
gewiss, dass alsdann eine starke Wetterveränderung vorfalle. — 
Die andern subalternen Punkte erhalten durch ihre Verbindung 
mit den Absiden eine grössere Wirksamkeit. — Die Neu- und Voll- 
monde die zuweilen das Wetter nicht ändern, sind diejenigen, die* 
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sich weit von den Absiden befinden. — Man muss auch die Quartale, 
dass heisst, die vierten Tage sowohl vor als nach dem Neu- und 
Vollmonde beobachten. Besonders ist der vierte Tag des Mondes 
bedeutend, und Virgil nennt ihn einen sichern Propheten. 
Wenn der Mond an diesem Tage seine Homer klar und deutlich 
zeigt, so ist es ein Zeichen, dass keine dicken Dünste in der Luft 
sind; daraus kann man auf gut Wetter bis auf den vierten Tag 
vor dem Vollmonde, und zuweilen auch für den ganzen Monat 
schliessen. Das Gegentheil ist zu befürchten, wenn die Hörner 
trübe und stumpf aussehen 5^). — Insgemein ändert ein Monds- 
punkt den Zustand des Wetters, welchen ein anderer Mondspunkt 
mitgebracht hatte. — Wenigstens ändert sich eine lange anhaltende 
Witterung nicht, als mit einem wirksamen Mondspunkte. — Die 
Apogeen, die Quadraturen imd die südlichen Mondwenden neigen 
sich gemeiniglich zu schönem Wetter, weil um solche Punkte der 
Bai'ometer steigt. Die andern Punkte, weil sie die Luft leichter 
machen, helfen die Dünste niederschlagen und bringen dadurch 
schlechtes Wetter. — Die stärksten Mondspunkte, nehmlich die 
Neumonde, die Vollmonde, die Apogeen, und besonders die Perigeen, 
und ihre Zusammenkünfte unter sich, werden um die Nachtgleichen 
und Sonnenwenden stürmisch. — Die Wetteränderung geschiehet 
selten am Tage des Mondspunktes selbst, bald fallt sie vorher, 
bald nach er ein^^). — Insgemein pflegen die Veränderungen der 
Luft, und der Ebbe jund Fluth, des Winters von einer Nachtgleiche 
zur andern stärker und früher zu sein. Dies rührt wahrscheinlich 
daher, weil das Perigeum der Sonne in die Mitte dieses Zeitraums 
fällt, welche sich der Erde auf mehr als zwei Millionen Meilen 
nähert, daher sind auch, nach Herrn von Mairan, die Nordlich- 
ter in diesen Monaten häufiger. In den 6 Sommermonaten hin- 
gegen ist die Ebbe und Fluth weit geringer, und kommt auch 
später, so wie die Veränderungen des Wetters. — In den Neu- 
und Vollmonden, die den Nachtgleichen nahe sind, zum Theil auch 
in denen, die um die Sonnenwenden, hauptsächlich um die Winter- 
Sonnenwende sind, bestimmt sich das Wetter gemeiniglich für drei, 
auch wohl für sechs Monate, zum Nassen oder zum Trocknen. — 
Die Jahreszeiten mit ihrer Witterung, die Ebbe und Fluth und die 
Jahrgänge, scheinen eine Periode von 8 bis 9 Jahren zu haben, 
die mit dem Umlaufe der Monds- Absiden übereinkommt; eine an- 
dere Periode von ungefähr 18 Jahren, und so weiter in vermehrter 
Zahl. — Es giebt noch eine Periode von 4 bis 5 Jahren, diese 
vierten und fünften Jahre sind insgemein imtemperirt und unge- 
wöhnlich, mit den Absiden des Mondes, die sich alsdann um die 
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Zeichen der Nachtgleichen oder der Sonnenwenden befinden. Sind 
die Absiden in den Zwischenzeichen, so pflegen die Jahre gemeinig- 
lich temperirt und gut zu sein, wie das Jahr 1775. — Das Regen- 
maass ist sich in einer Periode von 9 zu 9 Jahren gleich; und 
dieserwegen ist dieser Lauf von 9 Jahren der beste, den Ertrag 
der Felder zu schätzen und zu vergleichen. — Der Regen und die 
Winde fangen gemeiuiglich an (oder hören auf) nahe um die Stunde, 
wenn der Mond auf oder unter, durch den obem oder untern Meri- 
dian geht; oder vielmehr um die Stunde des An- und Ablaufens 
des Wassers, nehmlich wenn die Ebbe und Fluth zu steigen oder 
zu fallen anfangt.« 

Damit haben wir also die höchste Blüthe vor uns, zu welcher 
sich die astrometeorologische Pseudowissenschaft des XVIII. Jahr- 
hunderts entfalten sollte. Leicht hat es ein Toaldo offenbar mit 
seiner Aufgabe nicht genommen, es war ihm heiliger Ernst damit, 
und man beginge ein schweres Unrecht, ihn mit einem Schneider, 
Sofka, Mathieu de la Dr.ome e tutti quanti in einen Topf 
zu werfen. Auch ist zuzugeben, dass es selbst für einen kundigen 
Astronomen keine ganz einfache Sache war, auf Grund der acht- 
zehn Vorschriften Toaldo's die meteorische Prognose für ein be- 
stimmtes Jahr zu entwerfen. Man darf sich deshalb auch nicht 
darüber wundem, dass diese Theorie, gerade um ihrer Komplicirt- 
heit willen, den Beifall weitester Kreise sich erworben hatte. Die 
klug-vorsichtige Art und Weise Kant's^^), der auf Grund des 
physikalischen Wissens seiner Epoche dem Monde jedwede Be- 
thätigung meteorologischer Einflüsse absprechen zu müssen erklärt, 
dabei aber die Möglichkeit des Vorhandenseins anderweiter und 
uns zunächst noch unbekannter Agentien zulässt, stand isolirt da, 
und als das Jahrhundert zur Rüste gieng, gab es wohl nur Wenige, 
die sich eine gleich objektive Denkart bewahrt hatten. 

Die mathematische Analyse war, wie wir gesehen haben, 
schon zu verschiedenen Malen auf unser Problem angewandt wor- 
den, doch fehlte noch immer ein exakter Formel apparat, mit wel- 
chem feine numerische Rechnungen über den Betrag der etwaigen 
Dislokationen in der Atmosphäre sich anstellen Hessen. Diesen 
geliefert und damit die übertreibenden Aussagen über den Einfluss 
des Mondes auf das richtige Maass zurückgeführt zu haben, ist 
einer der hohen und nie genug zu würdigenden Ruhmestitel 
Laplace's. Denn nachdem er für die Gezeitenbewegung des 
Meeres die Normen aufgestellt hatte, änderte er durch Einführung 
des Mariotte'schen Gesetzes die eruirten Formeln in der Weise 
um, dass dieselben auch für den atmosphärischen Ocean gültig 
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blieben, und schuf so zwei Gleichungen, mittelst deren die im 
Barometer sich abspiegelnde Grösse der Lunar- und Solarfluth un- 
mittelbar bestimmt werden konnte ^% Alexis Bouvard, die 
rechte Hand Laplace's bei Ausführung schwieriger Zahlenrech- 
nungen, werthete die erwähnten Formeln sachgemäss aus und fand 
aus elfjährigen Pariser Beobachtungen, dass der Gesammt-Spiel- 
raum der auf lunaren Gravitationszug zurückzuführenden Schwank- 
ungen des Barometers 0,01763 mm ausmache, also eine in den 
anderweiten Unregelmässigkeiten des Luftdruckes vollständig ver- 
schwindende Grösse. Mit Rücksicht auf dieses Ergebniss durfte 
Laplace mit Recht sagen: »Die winzige Kleinheit der anziehenden 
Wirkung der Sonne lässt sich aus der geringen Grösse der lunaren 
Wirkung entnehmen. Lediglich durch ihre Wärmeeinwirkung er- 
zeugt die Sonne die tägliche Schwankung. Allein es ist nahezu 
unmöglich, die Leistungen derartiger Kräfte der Rechnung zu unter- 
werfen, und jede nicht mathematisch angelegte Deutung solcher 
Erscheinungen sollte aus der Naturwissenschaft verwiesen werden«^^). 
Wenn neuerdings ein Astrometeorologe — wie es von gewisser 
Seite wirklich geschah — sich auf den im Zusammenhange mit 
Obigem gethanen Ausspruch des Schöpfers der »M6canique Celeste« 
berufen wollte, dass auch kleine Irregularitäten in einem absolut 
beweglichen Mittel sich sehr einflussreich zeigen können, so wäre 
ihm der Schlusssatz entgegenzuhalten, denn nur durch strenge Ana- 
lyse lässt sich eben über den Betrag solcher Störungen ein einiger- 
massen zuverlässiges Urtheil gewinnen. 

Die Aufgabe, über die gesammte vom Einflüsse des Mondes 
auf die irdische Atmosphäre handelnde Literatur Rechenschaft zu 
ertheilen, ist keine ganz leicht zu lösende, denn einmal ist diese 
Literatur eine weit reichhaltigere, als es wohl auch der Mehrzahl 
der Fachmänner bekannt sein dürfte, und dann hält es schwer, 
einen sicher leitenden Faden durch diese Fülle schriftstellerischer 
Produkte jeden Ranges zu finden. Die Einen halten sich strikte 
an die Lunarfluth und suchen deren Maass, sei es durch theoreti- 
sche Betrachtungen, sei es durch die Diskussion von Beobachtun- 
gen zu eruiren. Andere wieder befolgen ein rein statistisches Ver- 
fahren, bei welchem von der mechanischen Ursache eventueller 
Anomalieen ganz abgesehen und — im Sinne Toaldo's — ledig- 
lich erforscht werden soll, ob gewissen »Mondpunkten« bestimmte 
Witterungsformen mit Vorliebe entsprechen. Und endlich begegnen 
wir einer erheblichen Verschiedenheit auch insoferne, als manche 
Meteorologen sich auf den Luftdruck beschränken, manche dagegen 
auch Wärme, Dunstdruck, Bewölkung, anemographische Verhält- 
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nisse u. s. w. mit in Betracht ziehen zu sollen glauben. Ange- 
sichts dieser Vielheit der zu berücksichtigenden Vorlagen setzen 
wir uns für unseren Zweck — und dieser besteht jetzt in einer 
Schilderung der Entwickelung der Lunarmeteorologie im XIX, 
Jahrhundert — folgende Eintheilung des Stoffes vor. Wir liefern 

I. Eine Uebersicht über alle Versuche, einen mit 
den atmosphärischen Gezeiten in Verbindung stehen- 
den Einfluss der wechselnden Mondstellung auf den 
Luftdruck nachzuweisen; 

II. Eine Uebersicht über die vergleichende Mond- 
phasen-Statistik im Allgemeinen, deren Ergebnisse 
um so grösseres Vertrauen verdienen, je weniger Der- 
jenige, der sie anstellte, sich dabei von bestimmten 
theoretischen Voraussetzungen und Erwartungen 
leiten Hess. 

Ehe wir nun an den ersten Theil unseres Programms naher 
herantreten, müssen wir uns noch darüber klar werden, dass uns 
ein zur Erkenntniss einer atmosphärischen Ebbe und Fluth voll- 
kommen taugliches Werkzeug eigentlich abgeht. Wir möchten 
nicht so weit gehen, wie der verdienstvolle Nautiker v. Wüller- 
storf-Urbair, der die Brauchbarkeit des Quecksilberbarometers 
zu gedachtem Zwecke völlig bestritt und einzig und allein das 
Aneroid dazu verwendet wissen wollte^*), doch ist allerdings un- 
bestreitbar, dass das letztere, vom prinzipiellen Standpunkte aus, 
sich besser dazu eignet. Nur wird dieser aprioristische Vorzug 
dadurch wieder vernichtet, dass das Aneroid- oder Holosterikbaro- 
raeter, aller seiner neueren Vervollkommnungen unerachtet, jene 
feinen Angaben zu liefern nicht im Stande ist, auf welche man 
in diesem konkreten Falle so dringend angewiesen ist. Hievon 
aber ganz abgesehen, ist man (vergl. unsere obigen Ausführungen) 
über die Art und Weise der Bethätigung einer Lunarfluth in den 
Barometerschwankungen nicht genügend unterrichtet, indem man 
die zwei nothwendig eintretenden Erscheinungen — ein anfang- 
liches Fallen der Säule zufolge des mit dem Aufsteigen der Luft 
verbundenen Auflockerungsprocesses und ein nachheriges Steigen, 
bedingt durch die mit der Fluthwolle herandrängenden Luftmassen — 
schwerlich scharf genug auseinanderzuhalten vermögend ist. Wir 
wagen es im Hinblick hierauf, selbst auf die Gefahr hin, paradox 
zu erscheinen, den Satz auszusprechen: 

So viel auch schon über den Zusammenhang einer 
allfallsigen Lunarfluth mit den Barometerständen ge- 
schrieben worden ist, so gebricht es uns doch noch an 
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einer völlig im Geiste der modernen Meteorologie 
gehaltenen Sacherklärung dieses Zusammenhanges. 
Wer diese Behauptung für zu kühn erachtet, möge sich nur 
daran erinnern lassen, dass man bis in die allerneueste Zeit herein 
allgemein mit der gewöhnlichen, viel zu schablonenhaften Erklärung 
von der Bildung eines »courant ascendant« sich begnügte und 
erst durch Hann^^) auf eine bezügliche Lücke im meteorologischen 
Systeme aufmerksam gemacht wurde. — Immerhin steht soviel fest, 
dass nach der übereinstimmenden Ansicht der Fachmänner jenen 
Positionen des Mondes, in welchen seine Gravitationswirkung sich 
am stärksten manifestiren kann, ein relativ hoher Stand des Baro- 
meters entspricht und umgekehrt; mit dieser Annahme steht auch 
unsere eigene Auffassung im Einklänge, indem wir ja nur auf eine 
schärfer^ — zunächst qualitative und dann erst quantitative — 
Analyse des ganzen Processes dringen. Jetzt zur Sache selbst. 

I. 

Von dem auf die Pariser Beobachtungsregister gegründeten 
Kalkül der beiden Bouvard ist bereits die Rede gewesen. Für 
London ergaben die in den Jahren 1827—30 angestellten Baro- 
meterbeobachtungen das entgegengesetzte Resultat, der Luftdruck 
erwies sich stärker in den Quadraturen, als in den Syzygien^®). 
Hallaschka's sorgföltige Prager Messungen Hessen sich weder 
im positiven, noch im negativen Sinne interpretiren®*^), und wenn 
S i b e r gefunden haben wollte ^^), dass die Wahrscheinlichkeit für 

233 
ein Anwachsen des Luftdruckes im Perigäum und Apogäum ^ ^^ 

sei, so kann uns diese Zahl der Methode halber wenig befriedigen. 
Ganz ungleich sicherer ist, was Flauguergues aus seinem reichen 
Zahlenmateriale zu schliessen wusste, denn er verfuhr dabei nach 
einer strengeren Methode und wusste überdiess durch richtige Aus- 
wahl der Beobachtungen den noch weniger leicht zu kontrolirenden 
Miteinfluss der Sonne zu eliminiren^^). Allein von irgend erheb- 
lichen Spuren der Lunarfluth vermochte er nichts aufzufinden, ja 
die Quadraturen ergaben sogar einen stärkeren Luftdruck, als der 
Vollmond und nahezu einen eben so starken, als der Neumond. — 
Aus dem Anfange unseres Jahrhimderts sind übrigens auch noch 
theoretische Untersuchungen über die atmosphärische Wirkung des 
Mondes zu verzeichnen, welche mit dem Laplace'schen Kreise 
nichts zu thun haben. Von einem gewissen J. Stark existirt 
eine akademische Abhandlung "^ö), deren Inhalt nach dem Berichte 
Ellinger's, eines persönlich sehr für die Astrometeorologie ein- 

Oünther, Einfliiss d. Himmelskörper. o 
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genommenen Gelehrten, die minimale Grösse der barometrischen Fluth- 
schwankuug mathematisch nachweisen solF^). Von einem gewissen 
Sterr, der von Ellin ger als Champion der Gezeitentheorie in 
Anspruch genommen wird, war bereits längere Zeit vorher der Ver- 
such gemacht worden '^^^ die periodischen Oscillationen des Baro- 
meters auf den Mond zurückzuführen. 

Den grössten Eifer, die meteorologische Bedeutung des Mon- 
des über alle Zweifel zu erheben, legte Schübler an den Tag, 
indem er nicht allein selbst die Barometerstände Jahrzehnte hin- 
durch durchmusterte, sondern auch seinen Schüler Baumann zu 
eiifer ähnlichen Arbeit anregte ^3). Muncke, der die Gruudsätze, 
nach welchen Schübler sein Zahlenmaterial bearbeitete, nicht 
billigte, suchte sich mit demselben über dieses und über andere 
Punkte mehr theoretischer Natur auseinanderzusetzen, erreichte aber 
seinen Zweck nicht oder doch nur insoweit, als Schübler wenig- 
stens einige allzu phantastische Behauptungen zurückzog*^*). Der 
Heidelberger Physiker leistete der Sache aber auch noch dadurch 
einen wichtigen Dienst, dass er O. Eisenlohr, einen uns schon 
durch seine Untersuchung der Volksregeln bekannten Forscher, zu 
einer minder optimistischen und strengeren Prüfung der von 
Schübler angeblich gewonnenen Ergebnisse anregte. Eisen- 
lohr war auch auf diesem Gebiete kein Neuling mehr, vielmehr 
hatte er sich bereits eingehend mit der Frage des atmosphärischen 
Lunareinflusses beschäftigt"^^), doch hatten ihm zu diesem Behufe 
keine so ausgiebigen Hülfsmittel zur Verfügung gestanden, als jetzt, 
da ihm auf Muncke's Vermittelung- hin die 27 Jahre umfassende 
Beobachtungsreihe Herrenschneider 's in Strassburg überlassen 
ward, die er denn auch gründlich prüfte ^ö). Das Facit aus dieser 
Prüfung zieht Muncke '^'^) mit den Worten: »In der Tabelle ist 
unverkennbar, dass das Barometer im Ganzen gegen die Zeit des 
Vollmondes regelmässig sinkt und gegen die Zeit des Neumondes 
steigt, dass aber zugleich um die Zeit des Neumondes oder bald 
nach dieser Mondphase ein zweites geringeres Steigen sichtbar wird, 
dem ein geringes Sinken vorausgegangen ist. . . Ein weiterer Ein- 
fluss der Lunistitien zeigte sich nicht, und es ist nach den hierüber 
vorhandenen, einander widersprechenden Angaben wohl zu ver- 
muthen, dass die übrigen Verhältnisse der Mondstände gegen die 
Erde von keinem bedeutenden Einflüsse sind.« Auch fand Eisen- 
lohr, dass in einer verhältnissmässig recht bedeutenden Anzahl 
von synodischen Monaten "^S) das Barometer im ersten und letzten 
Viertel einen höheren Stand aufwies, als in den sogenannten Sjxy- 
gien. Mit Einem Worte — Eisenlohr 's Untersuchungen waren 
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der Annahme einer in den meteorologischen Werkzeugen sich merk- 
bar ausprägenden atmosphärischen Grezeitenbewegung durchaus nicht 
günstig, und da seine Art, zu arbeiten, sich vor jener vieler zeit- 
genössischer Meteorologen durch Exaktheit vortheilhaft auszeichnete, 
so war jener bereits durch Laplace und Bouvard erschütterten 
Theorie ein zweiter empfindlicher Stoss versetzt. 

Freilich war dadurch nicht bewiesen, dass es keine atmo- 
sphärischen Gezeiten geben könne, das sollte aber auch keineswegs 
damit bewiesen werden. Unter geeigneten Umständen mochte die 
fragliche altemirende Bewegung der Luft wohl eine messbare Grösse 
erhalten, und nur die tiefgreifende Bedeutung dieser Bewegung Hess 
sich nach Eisenlohr's Arbeiten nicht mehr behaupten. Sabine, 
ein Geophysiker ersten Ranges, zeigte für die freilich durch ihr 
reines Seeklima zur Manifestation kleiner Regelmässigkeiten beson- 
ders geeignet« Insel St. Helena, dass der Mond bei'm Durchgang 
durch den Meridian eine Erhöhung der Quecksilbersäule um 0,04 
pariser Linien bewirkt, im Horizont dagegen durchaus einflusslos 
ist"^^). Aus einer freilich gar nicht grossen Zahl von Daten will 
Ballo entnommen haben, dass die Abweichungen eines Barometers 
vom Normalstande 20, 15, 10, 5 Minuten vor, bei und 5, 10, 15, 
20, 25, 30, 35, 40 Minuten nach der Kulmination folgenden Bruch- 
theilen eines Millimeters entsprächen ^O) : 0,000; — 0,025; — 
0,035; — 0,029; — 0,041;— 0,025; — 0,043; — 0,034; — 
0,034; — 0,007; — 0,007; + 0,001; 0,000. Wäre in Ballo's 
Schrift nicht Vieles dazu angethan, einiges Misstrauen gegen die 
Untersuchungsweise ihres Verfassers zu erregen, so würden diese 
Zahlen eine Bestätigung dafür liefern, dass das Herannahen der 
Fluthwoge zuerst durch eine leichte Depression und sodann durch 
eine etwas beträchtlichere Steigung des Quecksilbers charakterisirt 
sei. Auch Neumayer konnte in Melbourne eine deutliche Wirk- 
ung der atmosphärischen Tiden konstatiren^i). Ferner sprachen 
sich für eine Lunarfluth aus Elliot^^^ und Prestel^^), welch 
letzterer übrigens weniger die regulären Schwankungen des Baro- 
meters, als vielmehr dessen plötzliches Fallen berücksichtigte und 
so einen Zusammenhang zwischen den Mondphasen und Stürmen 
zu ermitteln bestrebt war. Eine fleissige Arbeit mit positivem Re- 
sultate ist diejenige von Lüdecke^*), deren Schlussfolgerungen in 
nachstehenden Erfahrungssätzen gipfeln: »Der Luftdruck nimmt ab 
während des wachsenden und nimmt zu während des schwindenden 
Mondes. — Der Luftdruck ist während der Perigäen geringer, als 
während der Apogäen. — Der Luftdruck im Apogäum ist zur Zeit 
der Aequinoktien kleiner und zur Zeit der Solstitien grösser, als 
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•). Denn wenn derselbe die mathematischen 
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luss zu rechtfertigen, dass die in der Me- 
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henden Abhandlung) gegen die statistische 
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Streintz in einer alle Anforderungen befriedigenden Weise aus- 
gefüllt worden ist ^'^). Mit Anwendung der Methode der kleinsten 
Quadrate fand derselbe, dass weder die reichhaltigen Beobachtungen 
von Greenwich einen klar ausgesprochenen Einfluss lunarischer Ge- 
zeiten hervortreten lassen, noch auch, dass ein solcher aus den von 
ihm neu überarbeiteten Zahlen von Flauguergues (s. o.) hervor- 
gehe, indem das von letzterem erhaltene günstigere Resultat nur 
ein scheinbares und einzig dadurch zu erklären ist, dass jener Ge- 
lehrte eben nicht von den strengsten Regeln der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung Gebrauch machte. Es muss sonach, ebenso wie in der 
früheren Auflage unseres Schriftchens, so auch jetzt^ bei folgendem 
Ausspruche von R. Wolf^^) sein Verbleiben haben ^9): 

»Das Resultat aller Untersuchungen ist, dass 
wenigstens in mittleren Breiten die übrigen Schwankun- 
gen des Barometers zu gross sind, als dass Ebbe undFluth 
der Atmosphäre auch aus längeren Reihen mit vollstän- 
diger Sicherheit hervorgehen.« 

Damit glauben wir unserer Aufgabe I entsprochen zu haben, 
und so wenden wir uns, indem wir die O verzier 'sehen Prognosen 
unserer Schlussbetrachtung vorbehalten, zum zweiten Theile der- 
selben. 

IL 

Es handelt sich nunmehr mithin darum, alle Bestrebungen 
zu registriren, welche im laufenden Jahrhunderte darauf gerichtet 
^aren, ohne Rücksicht auf die Gezeitentheorie entweder positiv oder 
negativ die Bedeutung des Mondes für Witterung und Witterungs- 
lehre zu studieren. Es wird sich empfehlen, auch hier wieder eine 
Scheidung vorzunehmen und zunächst den Mond als meteorologi- 
schen Faktor im Allgemeinen zu betrachten, dann aber speziell auch 
jenen Arbeiten gerecht zu werden, durch welche die Beeinflussung 
irgendeines bestimmten Witterungselementes nachgewiesen werden 
sollte. Im Jahre 1808 fand die generelle Frage einen sachkundi- 
gen und vorurtheilsfreien Bearbeiter in Gronau ö^), der auf Grund 
hundertjähriger Beobachtungen fand, dass 41 Procent der Witter- 
ungswechsel während dieses langen Zeitraumes auf den Neumond 
und 39 Procent auf den Vollmond kämen, womit also die Unstatt- 
haftigkeit landläufiger Annahmen zur Genüge dargethan ist. Im 
Ganzen brachte der Mondwechsel 1743 Veränderungen gegen 3189 
Nicht- Veränderungen. Genau zum gleichen Resultate kamen Hors- 
ley in England und Varese in Italien, betreffs deren wir auf 
Muncke*s Mittheilungen^i) angewiesen sind. Sehr verdienstlich und 



auritii im Jahre 1841 erscheinen; eine 
bedauern ist, dass sie in ihrer Eigenschaft 
n grossen Leserkreis erworben haben kann. 
Verfasser besonders aus der uns bereits 
jrronau^ß). Von neueren streng wissen- 
diesem Felde sind wir vier anzuführen 
zwei allerdings bi^ zu einem gewissen 
3u Einwirkung des Mondes günstig aus- 
)Te, und zwar anscheinend die bedeutsame- 
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e uns bereits bekannte von Streintz, 
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aktere Methoden, als sie sonst angewandt 
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3er die Volksmeinung, dass mit dem Neu- 
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r selten ist die Behauptung hervorgetreten, 
f das Thermometer wirke, denn angesichts 
e der Mondstrahlen beigebrachten Nach- 
lebe Behauptung schon an sich auf Geg- 
t meinten die wenigen, welche sich in 
wohl auch nur, dass die auf den Ein- 
iner Weise zurückzuführenden Strömungen 
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im Luftkreise sich auch thermisch bethatigen könnten. M ad 1er, 
der auf der Jenaer Naturforscherversaramlung im Jahre 1837 einen 
Vortrag über diese Frage hielt, glaubte die Thatsache eines ge- 
ringen kalorischen Einflusses nicht völlig leugnen zu dürfen, erklärte 
aber selbst, dass an eine Feststellung dieses Einflusses vorläufig 
nicht zu denken sei, ja dass seine Diskussion der von Trente- 
pohl und Genon in Guinea, also unter den günstigsten Verhält- 
nissen, angestellten Beobachtungen die Einwirkung des Mondes 
auf die Wärraeverhältnisse eher vermindert, als verstärkt habe er- 
kennen lassen. Es hätte demnach dessen gar nicht mehr bedurft, 
dass Mitscherlich auf den Mangel der Wärmestrahlen im Mond- 
lichte noch ausdrücklich hinwies ^^0). Andererseits war Kr eil, die- 
ser gründliche Klimatologe, wie von einem sonstigen, so auch 
namentlich von einem Wärme-Einfluss der Mondstellungen über- 
zeugt^ö^), und auch Buys-Ballot, Harrison und Loomis, 
also die Träger sehr geachteter Namen, glauben in dieser oder 
jener Weise dem Stande des Mondes eine gewisse Bedeutung zu- 
schreiben zu sollen 102^^ Mwa erinnere sich^ dessen, was oben über 
die Möglichkeit gesagt ward, dass das Mondlicht möglicherweise 
von Hause aus wohl mit dimklen Wärmestrahlen versehen sein 
kann, die aber in den oberen Schichten der Atmosphäre absorbirt 
werden, und man wird Manches verständlich finden, was auf den 
ersten Anblick geeignet erscheint, unser Befremden zu erregen. 
Die an Gatterer und Toaldo gemahnende Ansicht, dass kalte 
Winter und heisse Sommer periodisch wiederkehren und sich in 
dieser ihrer Wiederkehr nach den Schwankungen der Mondbahn- 
ebene richten sollen, ist neuerdings auch wieder laut geworden ^^^) ; 
auch die vorhin besprochene Abhandlung von Z enger gehört theil- 
weise hierher. 

Eine Abhängigkeit der Gewitter vom Mondlaufe ist früher 
nur einmal, von Seiten des Chemikers Lampadius, zu konstatir^n 
versucht worden ; gänzlich von der Hand zu weisen ist jedoch die- 
ser Gedanke keineswegs, da die Elektricität der Luft sehr wohl 
auch von elektromagnetischen Variationen beeinflusst werden kann, 
und da ein Zusammenhang des Mondes mit dem Erdmagnetismus, 
wie wir gleich nachher sehen werden, ausser allem Zweifel steht ^^'^) 
(s. u.). Ebenso, wie mit den Gewittern, ergeht es mit der Wind- 
richtung, deren Zusammenhang mit dem Monde in neuerer Zeit 
ausschliesslich von K. Lindemann for wahrscheinlich erklärt 
worden ist; doch macht dessen Arbeit i^^) den Eindruck einer 
exaktea Untersuchung. 

Demjenigen, der sich der populären Sagen vom Monde und 
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m und gegen den vierten Oktanten hin 
1 schienen 107^. Schübler glaubte auch 
Igen seine — resp. Toaldo's von ihm 
nzehnjährige Periode sich abspiegeln zu 

den hätten wir unsere Aufzählung und 
;n meteorologischen Elemente, auf welche 
einwirken könnte, so ziemlich erschöpft, 
ch zu berücksichtigen, dass doch vielleicht 
aft unseres Satelliten einen Einfluss auf 
Lszuüben vermag. Dass aber eine solche 
sei, kann keinem Zweifel unterliegen, 
ich so verhalten könnte, scheint als der 
ekannter Mediziner Joseph Schneider 
^^); ob die später von Schübler und 
1 Deklinationsschwankungen, welche sie 
:terung zurückführten, ebenfalls auf den 
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Mond als ihre Ursache hinweisen, bleibe dahingestellt ^i^). La- 
mont^^i) und Neumayer^i^^ bestätigten, was schon der fleissige 
Kreil^^^) erkannt hatte, dass nämlich sowohl die Deklination der 
horizontalen Nadel, als auch die magnetische Erdkraft periodische 
Schwankungen, geregelt durch den Mondlauf, wahrnehmen Hessen. 
Der Hypothesenbildung öffnet sich hier ein weites Feld ; man braucht 
nur die von A. v. Humboldt mit vielleicht allzu glühender 
Phantasie angedeuteten Gedankenreihen ^i*) weiter auszuspinnen. 
Ganz gewiss aber darf man nicht soweit gehen, wie L. Witte, 
und deshalb, weil es noch so manches wenig oder gar nicht erforschte 
Agens im Weltall giebt, den alten und zum Glück abgethanen 
Glauben an Witterungsperiodeu durch den blossen Hinweis auf 
solche Agentieu' wieder neu beleben, weil durch Einmischung solch 
fremdartiger Betrachtungen manche unter dem rein statistischen 
Gesichtspunkte verdienstliche Untersuchung sehr an Werth ver- 
lieren kann ^^^), — Einen Zusammenhang zwischen den Nordlicht- 
erscheinungen und den Mondphasen ausfindig zu machen, scheint 
neuerdings von Overzier versucht worden zu sein. 

Wie gestaltet sich nun aber, wenn wir den Leser aus dem 
Wirrsal der bisher beigebrachten Einzelnotizen emporheben und 
ihm zu einem bestimmten Gesammturtheile verhelfen sollen, dieses 
letztere? Wir rekapituliren zu dem Ende zuerst die Schlussworte 
der Abhandlung von Streintz (s. o.): 

»Der Mond übt auf die Schwankungen von Baro- 
meter, Eegen und Wind in unseren Breiten keinen sol- 
chen Einfluss, dass derselbe mit unseren Instrumenten 
und Beobachtungsmethoden innerhalb eines Zeitraumes 
von 20 Jahren gefunden werden könnte. Ist derselbe 
dennoch vorhanden, so muss er so ausserordentlich ge- 
ring sein, dass er für jede Bestimmung als nicht be- 
stehend betrachtet werden kann.« 

Im Grossen und Ganzen erkennen wir dieses Theorem als 
richtig und bewiesen an. Im Einzelnen dagegen gewisse Beschränk- 
ungen für nöthig haltend, stellen wir ihm die folgende, in dieser 
Form neue These zur Seite: 

Die lunarischen Gezeiten sind nicht stark genug, 
um erhebliche Veränderungen im Bewegungszustande 
unserer Lufthülle von sich aus zu bewirken, wohl aber 
stark genug, um schon vorhandene Bewegungsvorgänge 
leicht unterstützend oder hemmend zu beeinflussen 
und auch unter günstigen Verhältnissen, wie sie sich 
etwa zwischen den Wendekreisen darbieten, messbare 
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Oscillationeii des Barometerstandes hervorzubringen, 
obwohl die Art und Weise der Bethätigung der atmo- 
sphärischen Gezeiten in den Variationen des Luftdruckes 
noch keineswegs aufgeklärt ist. Die Niedersehlags- 
quanta erscheinen der Mondbewegung gegenüber durch- 
aus indifferent, wogegen die Regenhäufigkeit, die Wind- 
richtung und die Wärme, ebenso wie der Grad der Wol- 
kenbedeckung, von den Stellungen des Mondes — in 
unbedeutendem Maasse — abhängig erscheinen. Dabei 
darf ebensowohl den an der oberen Grenze der Atmo- ' 

Sphäre verschluckten dunklen Wärmestrahlen des Mond- 
lichtes, wie auch den zweifellos vom Körper des Mon- 
des ausstrahlenden magnetisch-elektrischen Kräften ein 
gewisser, wenn auch nach Betrag und Art noch ziem- 
lich unbekannter Einfluss zugeschrieben werden. 

Hieinit ist zugleich ausgesprochen, dass die medizinische 
Meteorologie, diese durchaus nicht zu unterschätzende Disciplin, 
ihren Traditionen zuwider den Einfluss des Mondes ruhig zu ver- 
nachlässigen berechtigt ist^^®). Die Witterungskunde als solche 
sollte diess nicht thun, sie sollte vielmehr, sobald es ihre freilich 
noch beschränkten Mittel gestatten, an die Beantwortung folgender 
Fragen herantreten: ' 

Vermag die oben gekennzeichnete Einwirkung des 
Mondes bei der Bildung der barometrischen Maxima 
und Minima eine — natürlich nur sekundäre — Rolle 
zu spielen? 

Vermag eben dieser Faktor in die Vorzeichnung der 
Zugstrassen, welchen wir die Depressionen mit oft über- 
raschender Regelmässigkeit folgen sehen, irgendwie be- 
stimmend einzugreifen? 

Die Meteorologie der Zukunft wird sich allem Vermuthen 
nach mit diesen Fragen, die an die beiden Fundamen talprobleme 
der Gegenwärtig'^) anknüpfen, auseinanderzusetzen haben. Aber ^ 

freilich ist einzuräumen, dass der Wissenschaft voraussichtlich ein ( 

geringerer Schaden erwächst, wenn dieselben niemals eine genügende 
Lösung finden sollten, als wenn das Bestreben eines Mathieude i 

la Drome, Falb und Overzier in weiteren Kreisen Anklang ' 

finden würde, den Mond zum General-Regulator aller atmosphäri- 
scher Veränderungen auf der Erde zu stempeln. Diesen Bestreb- 
ungen, die im Rahmen ernster Wissenschaftlichkeit eben ihres 
überstürzenden und vorschnell gener alisiren den Charakters halber 
kaum mehr einen Platz finden, haben wir nunmehr noch unsere 
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Aufmerksamkeit zu schenken, ehe wir von der lunaren Meteorolo- 
gie endgültig Abschied nehmen. 

Die Witteruugstheorie Mathieu de laDrome's machte in 
den sechziger Jahren in Frankreich sehr viel von sich reden, so 
dass das Unterrichtsministerium den berühmten Leverrier be- 
auftragte, Bericht über das Wahre und Falsche an jener Theorie 
zu erstatten. Leverrier kam diesem Auftrage nach und stellte 
fest, dass die Prognosen sich auf die an jedem einzelnen Tage 
eines Jahres gefallenen Niederschlagsmengen stützten, welch letz- 
tere nun mit Rücksicht auf die gerade beobachtete Mondphase 
einer gewissen Diskussion unterzogen würden und so das Material 
zur Prognose für den betreifenden Tag auch eines späteren Jahres 
lieferten. Dass es dem grossen Astronomen leicht wurde, die Un- 
haltbarkeit dieser »homöopathischen Meteorologie« nachzuweisen — 
dieser Name ward gewählt, weil Mathieu aus den kleinsten Orts- 
veränderungen des Mondes auf klimatische Katastrophen zu schlies- 
sen liebte — , bedarf wohl kaum ausdrücklicher Versicherung i^®). 

Im einleitenden Theile unseres Schriftchens gedachten wir 
der von Rudolf Falb zur Erklärung der vulkanisch-seismischen 
Erscheinungen zwar nicht unmittelbar erdachten, aber doch erheb- 
lich vervollkommneten Theorie eines gezeitep artigen Auf- und 
Niederwogens des subterranen Magma's. Es kann nicht auffallen, 
dass der nämliche Mann sich auch für die meteorologische Bedeut- 
ung der Mondfluth lebhafter interessirte, als mancher Andere. Und 
zwar betonte er mit Schärfe, dass es unstatthaft sei, den seines 
Erachtens unzweideutig nachgewiesenen Einfluss des Mondes auf 
unsere Atmosphäre mit irgendeiner anderen, bekannten oder un- 
bekannten, Kraft in Beziehung zu setzen, als einzig und allein 
mit der Newton'schen Gravitation ^^ 9). Mehr und mehr nehmen 
aber Falb 's Publikationen den Charakter einseitiger Tendenz- 
schriften an, in denen Alles und Jedes, so namentlich auch das 
Eintreten von Ueberschwemmung^n, mit dem Monde, als der ein- 
zigen Quelle und Ursache, in Verbindung gebracht wird^^oj^ u^d 
damit wird die wissenschaftliche Witterungskunde nothwendig in 
die Lage versetzt, solch' excentrische Dogmatik von sich abweisen 
zu müssen. 

Ganz ähnlich, wie Falb, ist neuerdings O verzier in Kon- 
sequenz seines Bestrebens, von den unendlich zahlreichen Faktoren 
im Wechselspiele der atmosphärischen Veränderungen nur Einen 
einzigen auf Kosten der übrigen gelten lassen zu wollen, zu be- 
dauerlichen Uebertreibungen fortgerissen worden. Der Bericht- 
erstatter sieht sich den verzier 'sehen Prognosen gegenüber in 
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einer schwierigen Situation, denn eine authentische Darlegung der 
Grundsätze, auf welche sich diese Prognosen gründen, giebt es 
nicht; ausser gelegentlichen kleinen Veröffentlichungen, die aber 
eine systematische Begründung weder liefern können, noch auch 
liefern wollen, ist man auf das in den Monats-Proguosen selbst 
enthaltene Material angewiesen i^^). Niemand wird leugnen, dass 
es zu den Anomalien des wissenschaftlichen Lebens gehört, wenn 
ein Gelehrter, der bis dahin auf ganz anderen Gebieten literarisch 
thätig war 122^^ nunmehr plötzlich mit der Ankündigung einer neuen 
und die Ansichten der ungeheuren Mehrzahl der Sachkenner völlig 
durchbrechenden Theorie hervortritt, mit einer die Grundzüge die- 
ser Theorie für Jedermann klar darlegenden Publikation aber 
grundsätzlich zurückhält. Wir erfahren, dass der deutschen See- 
warte und dem preussischen Ministerpräsidenten eine auf die neue 
Methode bezügliche Vorlage gemacht worden ist, wir erfahren aber 
nicht, aus welch schwerwiegendem Grunde von der allein üblichen 
und den berechtigten Gepflogenheiten der deutschen Gelehrteuwelt 
entsprechenden Art der Bekanntmachung Abstand genommen wurde. 
Wer unsere Schrift bis zum gegenwärtigen Momente verfolgt hat, 
weiss genau, wie ungemein viel bereits über die Frage der atmo- 
sphärischen Tiden und deren Zusammenhang mit den konkreten 
Witterungsverhältnissen geschrieben worden ist, und da bei den 
Beamten der Seewarte eben diese Kenntniss der vorhandenen Li- 
teratur, sogar noch in besonders hohem Mäasse, vorausgesetzt wer- 
den darf, so kann es vernünftigerweise jenen Männern nicht übel 
genommen werden, wenn sie jedem neuen Versuche dieser Art offe- 
nes Misstrauen entgegenbringen. Dasjenige aber, was ihnen geboten 
ward, konnte dieses Misstrauen kaum verscheuchen; die Worte, 
auf welche dem gegen die Seewarte gerichteten Flugblatte zufolge 
von Overzier in seinem ersten Briefe das Hauptgewicht gelegt 
wurde, lassen über die mathematische Basis des Prognosen- Werkes 
völlig im Unklaren 123^ Nicht ausgeführte Vorausbestimmungen 
musste man verlangen, sondern eine klare Angabe, wie diese Be- 
stimmungen in's Werk gesetzt werden sollten. 

In der fraglichen Erstlingsschrift nun wird behauptet, die 
— oben schon erwähnte — »Löcherbildung« des Mondes sei eine 
direkte Folge der atmosphärischen Ebbe und Fluth. Die grossen 
Ueberschwemmungen im November und Dezember 1882 seien aus- 
schliesslich durch die Stellung von Sonne und Mond zur Erde 
hervorgebracht worden (s. o. Falb); auf gleiche Ursache müssten 
zurückgeführt werden die Kälterückfölle im Mai und die Äequinok- 
tialstürme. Der Gang des Barometers, der Verlauf der Isobaren, 
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das westöstliche Vorrücken der Depressionen seien die weiteren 
Belege, in den Cirruswolken habe man die Vorboten der sich an- 
bahnenden Luftfluth zu erblicken. Beweise oder auch nur Belege 
für diese Aufstellungen fehlen. Doch wollte O verzier damals 
noch die Berechtigung der telegraphischen Tagesprognose anerken- 
nen, während er im Fortgange des von ihm für seine Sache 
geführten Kampfes von seinem ursprünglich innegehaltenen ge- 
mässigten Standpunkte mehr und mehr abgedrängt worden zu 
sein scheint 124^. 

Bei diesem Mangel jedweden festen Principes musste natür- 
lich der Bibelspruch »An ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen« 
in sein vollstes Recht treten, Prüfungen der O verzier 'sehen 
Prognosen anzustellen, haben denn auch alle zu autoritativem Ur- 
theile berufenen Meteorologen für ihre Pflicht gehalten. Dass diese 
Prüfung übereinstimmend ungünstig ausfiel, liegt in der Natur der 
Sache und sollte den davon betroffenen Autor nachdenklich stim- 
men, ob wirklich blos Zunftneid und persönliche Abneigung, wie 
er annimmt, für eine so auffallende Uebereinstimmung verantwort- 
lich zu machen seien ^^^), Von den zahlreichen Fällen, in denen 
die O verzier 'sehe Monats-Prognose durchaus fehlgriff, seien nur 
die Nachtfröste des November 1883 hier namhaft gemacht, welche 
mit grosser Sicherheit angekündigt wurden, sich aber nicht ein- 
stellten 126), Eg kommt jedoch auf eine grössere Anzahl von Treffern 
oder Nicht-Treffern hiebei nicht an, vielmehr hat die Wissenschaft 
auf ihrem heutigen Standpunkte ein gutes Recht, die Versuche, 
auf Grund einer angeblichen Gezeitentheorie längere Prognosen 
aufstelleif zu wollen, rein methodisch zu verwerfen, wie diess 
von Seiten eines der angesehensten Witterungsforschers, Koppen 's, 
anlässlich der zum Zwecke der Gründung einer deutschen meteo- 
rologischen Gesellschaft zusammengetretenen Vorkonferenz mit voll- 
ster Entschiedenheit gethan wurde. 

Die Meteorologie weiss nur zu gut, dass »Voraus- 
bestimmung des Wetters auf längere Zeit« noch auf 
lange ihre Kräfte übersteigt, und aus diesem Grunde 
erklärt sie sich im vollen Bewusstsein Dessen, was sie 
zu leisten vermag, gegen alle Unternehmungen, die es 
darauf abgesehen haben, die ihr gezogenen und nur 
durch unverdrossene Arbeit von Jahrzehnten nach und 
nach zu beseitigenden Schranken mit einem Anlaufe 
überspringen zu wollen. Dabei soll keineswegs aus- 
geschlossen bleiben, dass nicht eine in exakter mathe- 
matischer Weise durchgeführte Theorie der atmosphä- 
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rischen Lunarfluth allmälig auch der Tagesprognose 
förderlich werden könnte. 

Ob wir eine solche Theorie von Overzier noch erhalten 
werden , steht dahin ; Zweifel an der Wahrscheinlichkeit solch 
werth vollen Geschenkes sind erlaubt ^^7), Hiemit glauben wir 
denn aber von der meteorologischen Bedeutung unseres Neben- 
planeten genug gesagt zu haben und wenden uns nunmehr ande- 
ren Himmelskörpern zu. 



Kometen und Meteorite. 

Dass man in älteren Zeiten das Erscheinen eines Kometen 
auch von meteorischen Veränderungen, ja Umwälzungen sich be- 
gleitet dachte, ist ganz natürlich, da man eben überhaupt an ein 
derartiges Ereigniss die abenteuerlichsten Erwartungen knüpfte. Um 
nur Ein charakteristisches Beispiel anzuführen, sei der Erörterun- 
gen hier gedacht, welche kein Astrolog vom gewöhnlichen Schlage, 
sondern ein wirklich verdienter Kometenforscher, der ältere Api an, 
in seinem astronomischen Kalender für 1532 dem im laufenden 
Jahre 1531 erschienenen Schweifsteme widmete ^^8^^ d^j. gehweif 
erstreckte sich nach Süden über die italienische Halbinsel hinweg 
und befand sich am Tage der Entzündung — nach Apian's 
Theorie wurden aufsteigende irdische Dünste von der Sonne in 
Brand gesetzt und bildeten eben dann einen Kometen — gerade 
am Mittag über der Stadt Rom. Man musste also wohl annehmen, 
dass der Stern für Rom eine besonders wichtige Rolle zu spielen 
ausersehen war, und da er zugleich gegen den »Basilisk« (a leonis) 
sonderlich Respekt hatte«, und da femer gerade dieser Fixstern 
auf eine hochgestellte Persönlichkeit hinweist, so lag die Vermuth- 
uug nahe, dass der Papst, als erster Fürst Italiens, von einem Un- 
fall betroffen werden werde. Eine solche Vermuthung konnte der 
Professor einer im Kampf gegen den Protestantismus voran stehen- 
den Universität damals freilich auch ohne Kometen leicht aus- 
sprechen. Api an, der die astrologische Kunst selbst nicht son- 
derlich hoch stellte und u. a. einmal ganz richtig dahin sich 
äusserte, dass manches Prognostiken, bei Lichte besehen, eigentlich 
ein »Postnostikon« sei, wahrt der Kometoman tie nur eine sehr be- 
scheidene Wirksamkeit, wenn er zum Schlüsse (a. a. O.) sagt: 
»Wie wohl ein Comet natürlich geschieht, dennoch ist er zu einer 
Warnung von Gott in Sonderheit geschaffen. Drumb wil ich dises 
mein Prognosticon nicht dahin laytten, als müsten dise Ding alle 
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also geschehen, Sonder der will Gottes mag alle Ding in einem 
äugen blick verkeren, und seinen zorn von uns wenden.« 

Als ein Ueberrest des Kometenaberglaubens früherer Zeit hat 
sich bis auf den heutigen Tag in weitesten Kreisen die Meinung 
erhalten, diese Gestirne zeigten sich in besonders guten Weinjahren; 
namentlich der grosse Komet von 1811 sollte einem berühmten 
Tranke zum Dasein verholfen haben. Natürlich muss die Wissen- 
schaft als solche sich gänzlich inkompetent erklären, wenn sie um 
eine Erklärung dieser, angeblichen Thatsache angegangen wird. 
»Es ist in deutschen Gauen«, diess sind A. v. Humboldt 's Worte ^29), 
»in den anmuthigen Thälern des Kheins und der Mosel, einem je- 
ner lange geschmähten Weltkörper etwas Heilbringendes, ein wohl- 
thätiger Einfluss auf das Gedeihen des Weinstocks, zugeschrieben 
worden. Entgegengesetzte Erfahrungen, an denen es in unserer 
kometenreichen Zeit nicht mangelt, haben den Glauben an jene 
meteorologische Mythe, an das Dasein wärmestrahlender Irrsterne, 
nicht erschüttern können.« 

Eine Art von chemischer (oder thermischer?) Wirksamkeit 
scheint übrigens Tyndall der Materie der Kometen zuzutrauen, 
die jedoch nur bei unmittelbarer Annäherung unserer Erde an 
einen solchen Weltkörper sich zu äussern vermöchte. Nur so 
wenigstens lässt sich seine — von uns nach Zolin er ^30) citirte — 
Bemerkung »von unsichtbaren Kometen« verstehen, »die durch den 
Kaum wandern, vielleicht über die Erde fegen und ihren Gesund- 
heitszustand beeinflussen, ohne dass wir sonst etwas von ihrem 
Vorübergehen merken.« Es hängt diess zusammen mit der »akti- 
nischen« Schweiftheorie des englischen Physikers, welche jedoch 
eben durch Zöllner (a. a. O.) eine so herbe Kritik erfahren hat, 
dass an ihr Wiedererscheinen auf der wissenschaftlichen Tagesord- 
nung kaum zu denken ist. Tyndall 's Versuch, die dereinst 
gehegten, aber schon von Kant^^^) und später von J. J. v. Litt- 
row^^2) als nichtig erwiesenen Befürchtungen vor dem möglichen 
Zusammentreffen der Erde mit einem Kometen in neuer Form 
wiederzubeleben, wird jedoch schon um desswillen nicht gelingen, 
weil nach einer vielseitig adoptirten Hypothese Pogson's unser 
Planet wirklich schon einmal, Ende November 1872, durch den 
Schweif eines Kometen, des bekannten Biela'schen, hindurchge- 
gangen sein dürfte ^^^). Nach den neuerdings fast allseitig gebil- 
ligten Anschauungen Schiaparelli's ^^*) über den innigen Zu- 
sammenhang zwischen Kometen und Meteorschwärmen ist als wahr- 
scheinlich anzunehmen, dass ein solcher Durchgang sich in wei- 
ter nichts als in einem Sternenschnuppenschauer unseren Sinnen 
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offenbaren würde, wie ein solcher damals auf der Osthalbkugel 
auch mehrfach beobachtet worden ist 

Den Meteoriten selbst soll nach Pilari^S) das Bestreben 
innewohnen, die vorhandene Luft- und Wassermenge der Erde zu 
verringern, was sich natürlich im Laufe der Jahre auch in Aen- 
derungen des Klima's äussern müsste. Dieselben entziehen durch 
die mit ihrem Eintritte in die Atmosphäre verbundenen Oxydationß- 
processe der Luft ihren Sauerstoff, und wenn nachgerade die Oxyde 
in Hydrate übergehen, wird irdisches Wasser durch sie gebunden. 
Auch fuhren solche Aerolithe, die tangential an der Oberfläche des 
Luftsphäroides hinstreifen, kleine Luftmassen mit sich fort in den 
Weltraum. Insofeme man neuerdings mit Tschermak die Me- 
teroite als Auswurfsprodukte ferner, in noch weniger fortgeschritte- 
nen geologischen Entwickelungszuständen befindlicher Weltkörper 
betrachtet ^^% wäre, wenn es sich so verhielte, eine neue Art meteo- 
rologischer Planeten Wirkung gegeben. Nim ist auch Pilar, was 
die qualitative Seite anlangt, unleugbar im Rechte, aber quantita- 
tiv werden jene minimalen Verluste sich auch in Jahrhimderten 
noch* nicht störend fühlbar machen. 

Bis vor Kurzem durfte man mit einigem Grunde auch die 
Meinung hegen, dass die Meteoritensch wärme bei jenem eigenthüm- 
lichen Rückgange der Temperatur, welcher in der dritten Maipen- 
tade für Westeuropa einzutreten pflegt und der Sache nach bereits 
von König Friedrich IL fatal empfunden worden sein soll, be- 
theiligt seien. Erman hielt als der Erste dafür, es gebe »That- 
sachen (Temperaturverminderungen und Sonnenverdunkelungen), 
welche wahrscheinlich machen, dass die Asteroiden der August- 
peroide sich im Februar, und die der Novemberperiode im Mai 
eines jeden Jahres zwischen der Sonne und der Erde befinden.« 
Eine solche — dem Durchgange der unteren Planeten vergleich- 
bare — Projektion zahlreicher dunkler Körperchen auf die Sonnen- 
scheibe werde das Wärme-Emissionsvermögen der Sonne derart ab- 
schwächen, dass die kalten Maitage, die »gestrengen Herren« oder 
»Eismänner«, durch diesen Wärmeverlust ausreichend erklärt wür- 
den. Sechs Jahre nach dem Erscheinen von Er man 's Abhand- 
lung hatten die beiden neapolitanischen Astronomen De Gaspa- 
ris und Capocci wirklich ein Vorüberziehen kleiner kosmischer 
Massen vor der Sonne zu bemerken geglaubt; ein darüber berich- 
tender Brief von Peters wurde durch Nürnberger auch dem 
grösseren Publikum mitgetheilt, und der Letztgenannte konstatirte 
bei dieser Gelegenheit, dass kein Geringerer, als Bessel, ihn im 
Privatgesprächie seiner Zustimmung zu Erman 's Anschauimg ver- 
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sichert habe^^T^^ Mon darf deshalb auch der ersten Auflage die- 
ser kleinen Schrift keinen Vorwurf daraus machen, dass sie die Er- 
raan-Bessel 'sehe Theorie beifallig reproducirte. Unsere frühere 
Ansicht konnte auch weniger durch die von R. Wolf und Bill- 
willer^^S) dagegen erhobenen Einwände erschüttert werden — 
nach Wolf scheint es sich bei Capocci's Beobachtung um 
vorüberfliegende Schneeflocken gehandelt zu haben, — vielmehr 
glaubten wir dieselbe um dess willen endgültig fallen lassen zu 
sollen, weil seitdem eine das Phänomen einfacher und rein tellu- 
risch erklärende Theorie aufgestellt worden ist. Gestützt auf 
Wild 's Identificirung der Isobaren mit den Isanomalen der Tem- 
peratur, gestützt femer auf die Zusammenfassung der Wärmeraittel 
nach Pentaden, sowie auf gewisse Vorarbeiten van Bebber's und 
Bill will er 's, konnte v. Bezold feststellen, dass eine im Mai 
eintretende starke Erhitzung der über dem östlichen Europa ge- 
lagerten Luftmassen nach dem Buys-Ballot'schen Drehungs- 
gesetze nothwendig das Hereinströmen kalter Luft in unsere Gegen- 
den und damit eine energische Depression der Temperatur bewirken 
müsse. Auch Assmann war selbstständig auf ähnliche Gedanken 
gekommen ^^^), 

Die Sonnenfleekenperiode und ihre meteoros 

logische Bedeutung. 

Dass die von der Sonne uns zugesandte Wärme bei sämmt- 
lichen meteorologischen Processen, sie seien sonst wie immer be- 
schaffen, die einflussreichste Rolle spielt, versteht sich von selbst. 
Jede Zu- oder Abnahme dieser Wärme muss sich deshalb auch 
in Aenderungen des Witterungszustandes unserer Erde fühlbar ma- 
chen. Wenn aber eine derartige Aenderung nach bestimmten und 
im Voraus angebbaren Gesetzen erfolgt, so hat nicht sowohl die 
Meteorologie, als vielmehr die Astronomie sich damit zu beschäfti- 
gen, wie denn bekanntlich sowohl die tägliche, als auch die jährliche 
Temperaturperiode sich einfach aus der Axendrehung und dem Um- 
laufe der Erde um die Sonne erklären lässt. 

Natürlich aber drängt sich doch die Frage auf, ob denn 
auch sonst das Wärme-Emissionsvermögen der Sonnenkugel sich 
stets gleich bleibe, oder im Laufe der Zeiten, sei es willkürlich, sei 
es nach bestimmten Gesetzen, variire. Seitdem von Scheiner, Fa- 
bricius, Galilei und Harriot sogenannte Flecke, d. h. dunkle 
Stellen von unregelmässiger Begrenzung, auf der Sonnenoberfläche 
bemerkt worden waren, begann man sich mit allem Rechte zu 

Günther, Einfluss d. Himmelskörper. o 
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fragen, ob sich aus der grösseren oder geringeren Häufigkeit und 
Ausdehnung solcher Flecke wohl ein Rückschluss auf die irdischen 
Witterungszustande ziehen lassen könne. Die Antwort hieng natür- 
lich ab von den Vorstellungen, welche man sich von den Licht- 
defekten innerhalb der Photosphäre gebildet hatte i^^). Solange 
man an der Wilson-Herschel 'sehen Lehre (s. d. vorige Note) 
sich genügen Hess, musste man in jedem Flecke direkt eine 
Schwächung des solaren Wärmevorrathes erkennen und somit ein 
mehr oder minder gesprenkeltes Aussehen der Sonnenoberfläche als 
Vorboten grösserer oder geringerer Kälte auffassen. In diesem 
Sinne unternahm es William Herschel, die Weizenpreise einer 
Reihe von Jahren mit dem durchschnittlichen Stande der Flecken- 
bedeckung zu vergleichen, doch führte ihn diese Vergleichung zu 
einem Resultate, wie es seinen Erwartungen gewiss nicht völlig 
entsprach; wohlfeilere Jahre sollten fleckenreicheren, theure Jahre 
fleckenärmeren Perioden .der Sonnenflecken Variation entsprechen ^*^). 
Gruithuisen sprach seine Befriedigung mit HerschePs Er- 
gebniss aus, aber Gautier fand umgekehrt, dass Jahre, in wel- 
chen die Flecken besonders zahlreich auftreten, eine etwas gerin- 
gere Mitteltemperatur haben, wie fleckenärmere Jahre, und R. 
Wolf sah sich auf Grund einer sorgfaltigeren Prüfung gar zu 
dem Ausspruche veranlasst, dass das XVIII. Jahrhundert mehr 
Herschel, das XIX. mehr Gautier Recht zu geben scheine i*^). 
Darin lag wohl ein genügender Beweis für die Thatsache, dass 
die primitive Methode, nach welcher man bis jetzt gearbeitet hatte, 
zu verlassen und durch eine korrektere zu ersetzen sei; nicht min- 
der war daraus zu ersehen, dass durch eine blos thermometrische 
Betrachtung die hier vorliegenden Dissonanzen nicht aufzulösen, 
vielmehr auch andere Kraftäusserungen zu berücksichtigen seien. 
Eine dahin zielende Andeutung war früher schon von Lamont 
gemacht worden ^^^), Allein ehe die solchergestalt nicht etwa ver- 
einfachte, sondern erst recht verwickelt gewordene Aufgabe mit 
einiger Aussicht auf Erfolg in Angriff' genommen werden konnte, 
war es zuvor nöthig, sich über eine grundlegende Vorfrage Klar- 
heit zu schaffen, nämlich über diese; Ist in der wechselnden 
Bedeckung der Sonnenoberfläche mit Flecken eine ge- 
setzliche Periodicität nachzuweisen, oder nicht? 

Die erste richtige Ahnung von diesem Sachverhalte hatte 
wohl der Däne Horrebow, der 1776 in sein Beobachtungsjournal 
die Worte eintrug: »Obwohl sich aus den Beobachtungen ergiebt, 
dass die Veränderungen und Wechsel der Sonnenflecken häufig 
sind, so kann doch keine bestimmte Regel dafür gefunden werden. 
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nach welcher Ordnung und nach wieviel Jahren dieser Wechsel 
sich vollzieht ... Es ist indess zu hoffen, dass man durch eif- 
riges Beobachten auch hier eine Periode auffinden werde, wie in 
den Bewegungen der übrigen Himmelskörper; dann erst wird es 
an der Zeit sein, zu untersuchen, in welcher Weise die Körper, 
die von der Sonne getrieben und beleuchtet sind, durch die Sonnen- 
flecken beeinflusst werden.« Auf ganz empirischem Wege war dann 
später Schwabe der Auffindung der wirklichen Periode ganz nahe 
geführt worden 1*^). Eigenthümlicherweise ward jedoch die Ent- 
scheidung zunächst von einer ganz anderen Seite her gebracht. 
Lamont hatte bereits 1845 auf eine periodische Zu- und Abnahme 
in der mittleren täglichen Bewegung der Magnetnadel hingewiesen, 
und ebenso war dem englischen Geophysiker Sabine eine etwa 
zehnjährige Periode in den magnetischen Störungen wahrscheinlich 
geworden i^ö), doch blieben diese Wahrnehmungen solange isolirt, 
bis es Gautier und R. Wolf gleichzeitig gelang, eine vollstän- 
dige Analogie zwischen dieser magnetischen und der von Schwabe 
wahrscheinlich gemachten Fleckenperiode überzeugend nachzuwei- 
sen ^^6). Ueber diese Doppelperiode ist seitdem sehr viel nach- 
gedacht und geschrieben worden; eine übersichtliche Darstellung 
der wichtigsten Thatsachen, zu welchen man hiebei gelangte, soll 
im Folgenden gegeben werden. Wer noch Genaueres darüber er- 
fahren will, den verweisen wir auf die trefflichen Monographien 
von Hahn und Fritz^^^^, die selbstverständlich auch uns selbst 
in erster Linie zur Leitschnur gedient haben. 

Die Dauer der Periode ist zwar noch nicht ganz genau fest- 
gestellt, indess hat R. Wolf es sehr wahrscheinlich gemacht, dass 
dieselbe 11 ^/g (genauer 11,111) Erdjahre umfasst. Seine Unter- 
suchungsmethode i*^) gipfelte in der Einführung sogenannter Re- 
lativzahlen^^^); auf diese führte er alle ihm bekannt geworde- 
nen Fleckenbeobachtungen aus älterer .und neuerer Zeit zurück, 
von denen seinem Späherblick wohl nur ganz wenige entgangen 
sein dürften, und so sah er sich in den Stand gesetzt, eine genaue, 
chronologische Statistik der solaren Fleckenhäufigkeit, 
wenn man diese Bezeichnung zulassen will, herzustellen, welche 
etwa 25 wirklich abgelaufene Perioden in sich schliesst. Gegen 
einzelne Bestimmungen von Maximis oder Minimis, die bei Wolf 
zu finden sind, sind Einwände von Loomis, Allan Broun, Faye 
u. a. erhoben worden i^^), in der Hauptsache aber ist Wolf 's 
Resultat noch nicht erschüttert i^^). Im Gegentheile ist — und 
zwar zuerst von Hansteen — darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dass auch in den Aenderungen der beiden anderen Bestimm- 
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halten offenbare, wie in der Fleckenbedeckung der Sonne ^^'^), finde 
an dieser Stelle eine vorübergehende Erwähnung, und ebenso darf 
nicht unverschwiegen bleiben, dass Loomis^^^) schon vor län- 
gerer Zeit daran erinnerte, es möchten vielleicht magnetische Kräfte, 
von den Planeten auf die Sonne ausgeübt, an den kleinen periodischen 
Schwankungen der Fleckenkurve die Schuld tragen. — So hat 
man denn grössere Perioden von 22 Jahren, von 170 Jahren u. s. w. 
herausgerechnet, allein Wolfs, des kompetentesten Richters, neueste 
Aeusserungen darüber lassen uns, obschon die Möglichkeit dersel- 
ben keineswegs bestritten wird, doch soviel ersehen, dass hier ein 
eigentlich noch nicht spruchreifes Thema vorliegt ^^^). 

Wir gedenken nunmehr, ohne zunächst die schwierige und 
höchstens im allerersten Anfangsstadium ihrer Lösung sich befin- 
dende Frage nach der Ursache dieser Erscheinungen zu berühren, 
das Thatsächliche derselben festzustellen, welches ja selbst nur 
äusserst schwer aus dem Wirrsal hypothetischer Behauptungen und 
ungenauer Beobachtungen herauszuschälen ist. Wir fragen dem- 
gemäss : 

Welche meteorologische Elemente sind es, in denen 
sich zur Zeit eine wie immer beschaffene Einwirkung 
der Sonnenfleckenperiode erkennen lässt, und wie 
spricht sich diese Einwirkung nach Art und Maass 
aus? 

Um dieser Aufgabe gerecht zu werden, sollen die einzelnen 
meteorologischen Faktoren nach einander aufgeführt und auf ihre 
Eigenschaft nach der bekannten Seite hin geprüft werden. 

a) Polarlichter. In den Nord- und Südlichtem erkennt man 
mehr und mehr einen elektrischen Ausgleichungsprocess ^^^), und 
da nach der gemeiniglich angenommenen Ampere 'sehen Theorie 
die Erdkugel als ein von zahllosen Elementarströmen umgebenes 
Riesen-Solenoid zu gelten hat, so war von vornherein anzunehmen, 
dass die mit den erdmagnetischen Verhältnissen so enge zusammen- 
hängende Beschaffenheit der Sonnenoberfläche auch in dem mehr 
oder minder häufigen Eintreten jener Erscheinung sich sozusagen 
abspiegeln werde. Nachdem schon früher von Bergmann, Hös- 
lin, Muncke, Hansteen, Olmstedt u. a. Versuche gemacht 
waren, eine Periode in der Erscheinung der Polarlichter ausfindig 
zu machen 1^1), Versuche, deren Resultate Hällström in mathe- 
matischer Formel zusammenzufassen suchte ^^^^^ kam Fritz zu 
folgenden Sätzen ^^3): »Die grösseren 55jährigen, sowie die kleine- 
ren 1 1 jährigen Perioden des Polarlichtes erreichen mit den Sonnen- 
flecken gleichzeitig ihre Maxima und Minima; bei den Polarlich- 
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der Cirrusstreifen ein Zusammenfallen derselben mit dem magneti- 
schen Meridian zu erkennen i'^O). Sehr gründlich nahm ILJ. Klein 
die Sache vor und bewies, »dass die Cirruswolken bezüglich ihrer 
Häufigkeit in verschiedenen Jahren eine Periodi<atat zeigen, der 
Art, dass sie zahlreicher in den Jahren der Sonnenflecken-Maxim a, 
als in den Jahren der Sonnenflecken-Minima auftreten« i*^!). Bei- 
pflichtend äussert sich R. Wolf. Wenn man nun, wie es die neuere 
Theorie der Wolkenforraen (Ley, Poey u. s. w.) thut, den Stoff* 
der Cirruswolken in dünnen Eisnadeln sucht, welche in den ober- 
sten Regionen unserer Atmosphäre schweben, und wenn man weiter 
daran denkt, dass Halo's und ähnliche Lichterscheinuugen durch 
die Lichtbrechung in jenen schmalen Eisprismen entstehen, so hat 
es allerdings gerade nichts Verwimderliches auf sich, zu vernehmen, 
dass die kosmischen Vorbedingungen für ein häufigeres Auftreten 
der Höfe — wenn es überhaupt solche giebt — gleichzeitig auch 
die kosmischen Vorbedingungen für ein entsprechendes Auftreten 
der Cirri seien ^"^^j. 

d) Elektrische Lufterscheinungen. Auf gesetzmässige Bezieh- 
ungen zwischen der Sonnenfleckenperiode und der Gewitter-Häufig- 
keit scheint zuerst v. Bezold aufmerksam gemacht zu haben, und 
zwar in folgender Weise : »Hohe Temperaturen sowohl als flecken- 
freie Sonnenoberfläche bedingen gewitterreiche Jahre. Da nun die 
Maxim a der Fleckenbedeckung mit der grössten Intensität der 
Polarlichter zusammenfallen, so folgt daraus, dass beide Gruppen 
von elektrischen Erscheinungen, Gewitter und Polarlichter, einander 
gewissermassen ergänzen, so dass gewitt^rreiche Jahre nordlichtarmen 
entsprechen und umgekehrt. Ein solcher Zusammenhang zwischen 
Sonnenflecken und Gewittern fordert keineswegs die Annahme einer 
unmittelbar elektrischen Wechselwirkung zwischen Erde und Sonne, 
sondern kann einfach eine Folge der von der Fleckenbedeckung ab- 
hängigen Grösse der Insolation sein. Diese Aenderungen der In- 
solation werden nach Koppen in den verschiedenen Breiten nicht 
gleichzeitig, sondern successive fühlbar.« Es konnte somit nicht 
auffallen, dass v. Bezold 's Gewitterkurve weder mit derjenigen 
der Fleckendichtigkeit, noch mit deijenigen der Temperatur ganz 
genau übereinstimmt, sondern zwischen beiden mitten inne liegt i'^^). 
Auch die Kurve der zündenden Blitze weist nach v. Bezold und 
Gutwasser einen der Sonnenfleckenkurve entgegengesetzten Ver- 
lauf auf. Hahn macht vom theoretischen Standpunkte aus den 
Einwand, dass die mit elektrischen Entladungen untrennbaren Cy- 
klone und Hagelfalle, wie sich zeigen wird, ein ganz anderes Ver- 
halten erkennen lassen i*^^), und Fritz hält das Zutagetreten einer 



- 40 -. 

bestiminten Periodidtat da* Gewitter in den voriiandenen, nicht 
sehr ausgiebigen Zahlenreihen noch nicht für beweiskräftig ^'^^). 
Klein fand, dass die Grewitter eine grössere Periode, als die elf- 
jährige, einhielten ^^6^^ 

e) Hagelfftlle. Die ersten Aeusserungen in der Literatur, 
welche sich auf die Annahme einer gewissen Periodicität im Ein- 
treffen von Hagelschlägen deuten lassen, findet Hahn bei Kämtz^^*^. 
Sehr eingehend beschäftigte sich Fritz mit dieser Frage und ge- 
langte zu einem Ergebniss, welches er selbst blos als ein vorläu- 
figes ansieht und folgendermassen formulirt i^^) : »Die Hagelerschein- 
ung ist eine periodisch veränderliche, welche mit den Sonnenflecken 
gleichzeitig die Maxima und Minima erreicht; gleichzeitig scheinen 
sich die grösseren, namentlich die 55 jährigen Perioden der Sonnen- 
flecke darin abzuspiegeln, wie die Keihe bedeutender Schadenhagel 
aus dem vorigen Jahrhundert, die grosse Häufigkeit des Hagels in 
den dreissiger Jahren und in den letzten 10 Jahren darzulegen 
scheinen.« Die Anknüpftmg theoretischer Betrachtungen an dieses 
Wechselverhältniss verbietet uns an sich schon das Grefiihl der 
wissenschaftlichen Ohnmacht, mit welcher wir deu so äusserst ver- 
wickelten Erscheinungen des Hagels gegenüberstehen ^^o^, 

f) Luftdruck. Kr eil und Lamont zogen zuerst die Mög- 
lichkeit einer Beeinflussung des Luftdruckes durch eine vis occulta 
der Sonne in Betracht ^®^). Sodann wandte Hornstein die be- 
kannten BesseTschen Formeln, deren Bestimmung es ist, aus der 
Verwickelung der Nebenumstände eine allenfalls wirklich vorhan- 
dene Gesetzmässigkeit herauszufinden, auf die Prüfung des frag- 
lichen Zusammenhanges an und fand auch eine Periodicität, die 
sich aber nicht dem bekannten Wolf 'sehen Zeiträume von 11 Jahren 
oder einem Vielfachen dieses letzteren, sondern vielmehr einem sol- 
chen von etwas über 69 Jahren anzupassen scheint ^^i). Hahn 
bemüht sich, die Existenz einer solchen längeren Periode auch 
theoretisch zu rechtfertigen ^82)^ ^g kann jedoch nicht bezweifelt 
werden, dass Hornstein 's Entdeckung noch lange nicht den ge- 
sicherten Errungenschaften der Meteorologie beigezählt werden darf. 
Ungleich bedeutungsvoller ist zweifellos eine Untersuchung Blan- 
ford's über einen Zusammenhang der Sonnenfleckenfrequenz mit 
der Luftdruckvertheilung im südöstlichen Asien ^83), Die Vertheil- 
ung des mittleren Luftdruckes über dem hinderindischen Tropen- 
gebiete unterliegt nämlich einer nahezu elfjährigen Oscillation, und 
zwar entspricht ein Druckmaximum dem Fleckenminimum. Gerade 
umgekehrt scheint es sich mit dem Druck innerhalb der über Russ- 
land und Sibirien sich ausbreitenden Luftschichten zu verhalten. 



\ 







I 

j 



— 41 — 

Douglas Archibald findet letztere Thatsache bestätigt ^^^). 
Von Interesse ist, dass Forssraan auch die Polarlichter mit 
den Schwankungen des Luftdruckes durch folgenden Satz^^^) in 
Beziehung zu setzen sucht: »Un certain mouvement du baro- 
m^tre pr^domine dans les perturbations magn^ti- 
ques d'une grande intensit^ et dans les aurores bor^a- 
les s'6tendant au delk de la z6ne propre ä ces ph^no- 
m^nes.« Dem von Hann mit Recht als »eigen thümlich« bezeich- 
neten Ergebnisse von Chambers, wonach lange barometrische 
Wellen zwischen den Wendekreisen auf einer langsamen, von West 
nach Ost gerichteten Wanderung um die Erde begriffen sein und 
dabei eine schwer erklärbare Abhängigkeit von den Maximis und 
Minimis der Fleckenfrequenz aufweisen sollen, dürfte zunächst wohl 
noch kein besonderes Vertrauen zu schenken sein, umsoweniger, 
als für andere Orte, z. B. London, kern derartiges Verhalten der 
Luftdruckmittel zu erkennen war, wie Whipple fand^®^). 

g) Winde und Stürme. Für die Winde der gemässigten 
Zonen ist von Hornstein (s. o.) zuerst die bezügliche Unter- 
suchung geführt worden. Sehr eifrig hat sich auch Hahn mit 
diesem Problem beschäftigt, den vorhandenen Beobachtungsreihen 
aber, wie sie von Kämtz, Schouw u. a. vorlagen, ein durch- 
greifendes Gesetz nicht abzugewinnen vermocht i^*^), und auch in 
den gelegentlichen Wahrnehmungen v. Freeden's bezüglich der 
Ocean schifffahrt 1^®) liegt kaum ein solches ausgesprochen. Etwas 
bessere Kesultate entfliessen nach Fritz 1^9) aus den Zusammen- 
stellungen von Baxendell und Main, nach welch letzterem eine 
gewisse Relation zwischen der mittleren jährlichen Windrichtung 
und dem Wechsel in der Häufigkeit der Sonnenflecke nicht zu 
verkennen sein soll. Hier öffnet sich noch ein weites und möglicher- 
weise ergiebiges Feld für weitere Forschung. Einigermassen festen 
Boden bekommt man unter die Füsse, wenn man sich den Wirbel- 
stürmen der Tropenzone zuwendet ^9^). Es war Meldrum, Di- 
rektor des zur Anstellung von Sturmbeobachtungen äusserst günstig 
gelegenen meteorologischen Observatoriums auf der Insel Mauritius, 
der im Jahre 1872 vor den Mitgliedern der »British Associa- 
tion« einen Vortrag über jene Drehstürme hielt und in diesem 
einen Beweis für den Erfahrungssatz antrat, dass diese Stürme im 
indischen Ocean seltener in den Jahren der Fleckenminima. als 
in jenen der Fleckenmaxima vorkämen ^9^). Wolf äusserte damals 
begründete Bedenken über* die doch noch unzureichende* ziffer- 
mässige Grundlage von Meldrum's Behauptung, doch scheint sich, 
nachdem heute ein weit umfänglicheres Material der Sichtung 



— 42 — 

unterstellt, und nachdem namentlich auch für die Orkane der An- 
tillen und des chinesischen Meeres von Poey und Piddington 
die erforderlichen Nachweise erstellt worden sind, Meldrura's ur- 
sprüngliche Hypothese immer mehr zu befestigen ^^2), Von Jeu la 
und Hunter ist der Versuch gemacht worden, auch die aus den 
Registern der Versicherungsgesellschaften entnommenen Nachrichten 
über Schiffbrüche und Sturmhavarien zur Bekräftigung jener Hy- 
pothese heranzuziehen 1^3). 

h) Hydrometeore. Im Jahre 1868 konnte Fritz über et- 
waige Beziehungen dieses meteorologischen Elementes nur mit diesen 
Worten urtheilen i^^) : »Es ist keinerlei Beziehung zwischen der 
Häufigkeit der Sonnenflecke und der Hydrometeore der Erdatmosphäre 
dargethan.« Als aber Meldrum die Wirbelstürme nach der uns 
bereits bekannten Seite hin zu untersuchen begann, wollte es ihm 
scheinen, als seien die durch häufiges Auftreten der Cyklone aus- 
gezeichneten Jahre auch besonders reich an Niederschlägen i^^), 
und Lockyer pflichtete im hierin bei. Celoria dagegen kam 
zu ganz entgegengesetzten Resultaten ^96), ebenso Allan Broun^^^j, 
dem zufolge die britischen Beobachtungen höchstens eine Differenz 
von zwei Zollen zwischen den Jahren grösster und geringster 
Fleckenhäufigkeit erkennen lassen, und R. Wolf fand^^^), dass 
eine 23 jährige Reihe von Regenmessungen zwar eher für, als gegen 
Meldrum sprach, aber durchaus nicht sehr ausgesprochen; später 
bemerkte er, dass zwar zwischen den Jahren 1723 und 1766 der 
kleinsten Fleckenmenge auch ein Minimalstand des Ombrometers 
entspreche, dass aber vor und nach jenem Termine das Verhält- 
niss gerade das umgekehrte sei. Für die Luftfeuchtigkeit sah sich 
Fritz ausser Stande, eine Gesetzmässigkeit nachzuweisen ^^^). Auch 
darf ein Artikel von Jelinek nicht übersehen werden, in welchem 
51 Jahresrapporte als der Meldrum 'sehen Hypothese günstig, 
50 als ihr ungünstig charakterisirt werden, womit jene freilich als 
vor dem Forum der Wahrscheinlichkeitsrechnung gerichtet erschei- 
nen würde 200). Damit stimmt Wipp le 's an der Hand gründlicher 
statistisch-mathematischer Methode gewonnenes Ergebniss, dass weder 
eine elfjährige Periode, noch auch eine andere von 5 bis 13 jähri- 
ger Dauer sich konstatiren lasse ^oi). — In der »Times« vom 7. 
Juni 1877 erschien eine Notiz über die indischen Missjahre, wel- 
che ein bekannter Statistiker, Dr. Hunt er, (s. o.) auf Grund der 
Sonnenfleckenperiode voraussagen zu können glaubte. In Südindien 
entspricht aber den Missernten und Theuerungen das Minimum, in 
Nordindien dagegen das Maximum; mit dieser Gegenbemerkung 
Blanford's ist wohl über Hunt er 's abenteuerliche Theorie der 
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Stab gebrochen. Ueberhaupt wären, selbst wenn eine Neigung zu 
solchen Koincidenzen in der Natur vorhanden wäre, die Verhält- 
nisse Ostindiens die in geographischer Hinsicht ungünstigsten zur 
Eruirurig irgendwelcher Gesetzmässigkeit; während z. B. Ende 1876 
die Provinz von Madras des Regens gänzlich entbehrte, ergossen 
sich furchtbare Wassermassen, aus Cyklonen herabstürzend, über 
Bengalen. Moigno weist auch noch mittelst der Wolf sehen 
Zahlen nach, dass Syraons bei seinen Versuchen, Koincidenzen 
fraglicher Art aufzufinden, fehlgieng202). 

i) Temperaturverhältnisse. Es ist bereits Bericht erstattet 
worden über frühere tastende Versuche, Schwankungen in der Tem- 
peratur unserer Atmosphäre aus der mehr oder minder starken Be- 
deckung der Sonnenoberfläche mit FJ ecken zu erklären, und es 
könnten den damals angeführten, wie Hahn 's fleissige geschicht- 
liche Nachforschungen lehren 203)^ auch noch andere zur Seite ge- 
stellt werden. Fritsch glaubte herausgebracht zu haben, dass die 
besonders heissen Jahre immer um 1 1 Jahre auseinanderlägen und 
den Minimis der Fleckenperiode entsprächen 204) ^ und auch 
Stone^Oo) glaubte die Mitwirkung des Zufalles bei den von ihm 
erkannten Koincidenzen zwischen solaren und thermometrischen 
Excessivwerthen für ausgeschlossen halten zu müssen, während 
Celoria (s. o.) für die Temperatur ein ebenso negatives Resultat 
erhielt, wie für die Niederschläge. Hahn selbst führt, gestützt 
auf Do versehe Vorarbeiten und die beiden Hauptjahreszeiten ge- 
sonderter Betrachtung unterziehend, eine mühsame Untersuchung 
durch, deren Früchte er in zwei Thesen dem Publikum vorlegt ^06): 
»Es besteht in der That eine nachweisbare Beziehung (sei sie direkt 
oder indirekt) zwischen dem wechselnden Fleckenstande der Sonne 
und den Temperaturverhältnissen der Erde; geringere Thätigkeit 
auf der Sonne, welche sich für uns in der geringeren Menge der 
Sonnenflecke (und dem sparsameren Vorkommen der Polarlichter) 
äussert, bedingt höhere Wärme auf der Erdoberfläche, und umge- 
kehrt folgen auf Zeiten grosser Thätigkeit und reicher Flecken- 
bildung auf der Sonne Perioden niedriger Temperatur auf der Erde.« 
Hahn lieferte später eine Diskussion der Leipziger Beobachtungen 
mit einem ähnlichen Resultate ^07)^ indess will Hann, der aus 
einer hundertjährigen Reihe keine Analogieen fraglicher Art her- 
auszulesen im Stande war, den geführten Nachweis nicht als über- 
zeugend anerkennen 20®), Und wirklich folgt aus den Beobachtun- 
gen Roscoe's, Balfoür Stewart's, Baxendell's und Blan- 
ford's, dass die Sonne dann, wenn sie eine energischere flecken- 
bildende Thätigkeit ausübt, auch mehr Wärme ausstrahlt, als zur 
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Zeit der Minima 209), Somit stehen sich die wenn auch gewiss 
wohl erwogenen Behauptungen noch immer ohne Vermittelung gegen- 
über, und es scheint von einer Periode gewöhnlicher Art nicht die 
Rede sein zu können. Noch weit weniger Gewicht ist zweifelsohne 
zu legen auf jene ' Untersuchungsmethode, die nicht mit Thermo- 
metergraden, sondern mit phänologischen Wahrnehmungen operirt. 
In der Monographie von Fritz findet man für Liebhaber dieser 
Dinge mit der für den Historiker unerlässlichen Treue Alles ge- 
sammelt, was sich sammeln liess^iO). Die Weinjahre sollen sich 
nach Perioden ändern, welche den Sonnenfleckenperioden an Länge 
gleichkommen, und zwar sollen die guten Quantitäten mehr mit 
einer besonders starken, die guten Qualitäten mehr mit einer 
besonders schwachen Fleckenfrequenz korrespondiren. — Den 
offenbar rationellsten Weg behufs Ausmittelung von Temperatur- 
perioden hat unstreitig Koppen betretenen). Stellt man auf ein 
und demselben Tableau für das Intervall 1820 — 54 die Sonnen- 
fleckenkurve und die drei Temperaturkurven der Tropen, der nörd- 
lichen und der südlichen gemässigten Zone so zusammen, dass die 
Abscissenaxen parallel laufen, während die Coordinaten-Anfangs- 
punkte in eine zu jener Parallenschaar normale Grerade zu liegen 
kommen, so ergiebt sich auf den ersten Blick überzeugend die 
Thatsache, dass die Ordinaten-Maxima ebenfalls fast genau ein und 
dieselbe gerade Linie erfüllen; wenigstens gilt diess für die drei 
erstgenannten Kurven. Die der südlichen Mittelzone entsprechende 
Linie verläuft bei weitem unregelmässiger; die Umkehrpunkte wer- 
den erst 1 — 2 Jahre nach dem Maximum oder Minimum der 
Fleckenkurve erreicht. Um das Jahr 1780 scheint allerdings die 
Sachlage eine der für den angegebenen Zeitraum konstatirten ge- 
radezu entgegengesetzte gewesen zu sein, und Koppen hält es 
deshalb für gar nicht unmöglich, dass man es mit zwei ganz ver- 
schiedenen und nur theilweise übereinstimmenden Perioden zu thun 
habe. Er verwirft die einährige Periode keineswegs, aber er sieht 
in ihr nicht die einzig vorhandene; so schienen ihm die strengen 
Winter, welche er sorgfältig untersuchte, für die neuere Zeit eine 
Periode von 45 Jahren anzudeuten, während wieder für frühere 
Jahrhunderte eine längere Periode von etwa 120 Jahren maass- 
gebend gewesen zu sein scheint.. Koppen setzt mithin eine den 
Sonnenflecken irgendwie entsprechende mehrfache Periodicität in 
den irdischen Wärmeverhältnissen ausser Zweifel, aber er verliert 
sich dabei nicht in Utopien und ruft den auf diesem Gebiete 
arbeitenden Fachgenossen vor Allem auch den vielfach vergessenen 
Umstand in's Gedächtniss, dass die Aeusserungsform der Periode 
auch von den geographischen Verhältnissen abhängt 2i2j, 
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k) Ozon. Moffat will gefunden haben, dass der Ozongehalt 
der Luft zu- und abnimmt, je nachdem die Sonnenflecken einem 
Maximum oder Minimum ihrer Frequenz zustreben. Hiemit stim- 
men nach Fritz nicht die ozonometrischen Messungen von Emden 
und Klagenfurt, wohl aber diejenigen von Greiz und Zwickau 2i3). 

I) Meteorologische Erscheinungen im weiteren Sinne. Soweit 

Elemente in Frage kommen, welche der eigentlichen Witterungs- 
kunde angehören, dürfen wir unsere Aufgabe als gelöst ansehen. 
Denn trotz der im Geiste unserer Zeit liegenden Neigung zur 
Periodenjagd, um einen Koppen 'sehen Ausdruck beizubehalten, 
sind andere meteorologische und klimatologische Faktoren, als die 
bislang besprochenen, noch nicht zur Vergleichung mit der Sonnen- 
fleckenperiode herangezogen worden, wie Fritz ausdrücklich bemerkt. 
Wohl aber giebt es einige in's Gebiet der tellurischen Physik ein- 
schlagende Fragen, bei deren Lösung man auf jene Periode Rück- 
sicht nehmen zu müssen geglaubt hat. Es sind diess die veränder- 
lichen Wasserstände, die ebenfalls wechselnden Grössen- und Ge- 
staltungsverhältnisse des Gletscher- und Meer-Eises, die vulkanisch- 
seismischen Erscheinungen, die schlagenden Wetter, die Pfeiler- 
schwankungen, die Ueberschwemmungen und — die Invasionen 
der Heuschreckenschwärme. In Kurzem gedenken wir über jeden 
dieser Punkte das AUernothwendigste mitzutheilen. 

I I) Wasserstände. Wir haben uns bezüglich derselben 
wesentlich auf die Untersuchungen von Archibald, Hill und 
Fritz zu beziehen 214), von denen aber nur die letzteren ganz spe- 
ziell den hydrologischen Zweck anstrebten. Fritz fand im Allgemei- 
nen, dass zur Zeit der Sonnenflecken-Maxima etwas mehr, zur Zeit 
der Minima etwas weniger Wasser aus den Flüssen Europa's ab- 
fliesse. Das Studium der periodisch wiederkehrenden Ueber- 
schwemmungen des Nil lässt im Wesentlichen Aehnliches hervor- 
treten. Auch die Säkularschwankung des Spiegels grossei* Land- 
seen weist auf ein solches Verhalten hin, wie diess Dawson für die 
kanadische Seengruppe und Powell für den Salzsee im Territorium 
Utah dargethan haben ^is). Ob jedoch die von einer Anzahl nam- 
hafter Hydrotekten der Jetztzeit behauptete Verringerung der im 
Ganzen über die Erdoberfläche vertheilten Wassermengen auf die 
gleiche Ursache zurückzuführen sei, das muss noch sehr dahingestellt 
bleiben 216). Von den Ueberschwemmungen ist unten noch beson- 
ders die Rede. 

|ll) Gletscher. Bezug nehmend auf Mousson's Ausspruch, 
jeder Gletscher sei ein höchst empfindliches Meteoroskop, dessen 
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Gleichgewichtsstörungen sich in riesenhaften Verlängerungen und 
Verkürzungen offenbarten, hat Fritz mit staunenswerthem Fleisse 
das Verstössen und Zurückweichen des Gletschereises auf seine 
Beziehungen zur Fleckenperiode geprüft 2i7). Es scheint, dass zur 
Zeit der Fleckenmaxiraa die Gletscher am weitesten vorrücken, zur 
Zeit der Minima am entschiedensten sich zurückziehen, doch spielt 
bei diesen Bewegungen auch eine Fülle lokaler Begleitumstände 
mit, und erst dann darf vielleicht auf das Hervortreten einer be- 
stimmteren Gesetzmässigkeit gerechnet werden, wenn die planmäs- 
sige Vermessung der Gletscher, die zur Zeit von den Alpen- 
forschern angebahnt wird, vergleichbare Werthe geliefert haben 
wird 218). 

IUI) Eisverhältnisse der Polarmeere. Admiral v. Schlei- 

nitz huldigt der Ueberzeugung, dass die Metamorphosen des 
Polareises, deren Eigenthümlichkeiten uns die so betitelte Schrift 
Weyprecht's kennen lehrte, durch die Sonnenfleckenfrequenz in- 
direkt mit bedingt seien. Würde sich dieses Verhältniss auch 
durch anderweite Untersuchungen bestätigen, so könnte daraus für 
die praktische Polarforschung ein nicht zu unterschätzender Vor- 
theil entspriessen, denn man wüsste dann, in welchen Jahi^en eine 
besonders energische Abstossung und Zerstreung der Polareismassen 
zu gewärtigen wäre, *und unmittelbar nach einem derartigen Termine 
dürfte ein Schiff am ehesten hoffen, tief in den Eisgürtel hinein- 
dringen zu können 219), 

|iv) Reaktion des feurigflUssigen Erdinneren. Poey und 

Kluge sind, als sie für die Häufigkeit der Eruptionen und Erd- 
stösse eine an die Fleckenperiode sich anschliessende Regelmässig- 
keit ermitteln wollten, zu ganz widersprechenden Ergebnissen ge- 
führt worden 220). in der That wäre auch gerade für diese Art 
des Zusammenhanges der kausale Zusammenhang besonders schwer 
begreiflich. 

|V) Schlagende Wetter. Fritz fand, gestützt auf die stati- 
stischen Erhebungen von Scott und Galloway, dass gegen das 
Maximaljahr 1871 hin eine. Zunahme der durch schlagende Wetter 
veranlassten Unglücksfälle stattfindet 221). Gleichwohl möchte er 
aus diesem isolirten Vorkommniss keine weittragenden Schlüsse 
ziehen. 

|Vl) Pfeilerschwankungen. Nach W. Förster's, eines sehi^ 
kühlen und objektiven Forschers, Angabe schwankt der auf beson- 
derem Fundament errichtete, mit dem übrigen Gebäude nicht ver- 
bundene Pfeiler der Berliner Sternwarte genau der 11jährigen 
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Sonnenfleckenperiode entsprechend. Auch Gould hat solch perio- 
dische Schwankungen wahrgenommen ^22), 

|vii) Excessive Schwankungen der WasserhOhe. Während 

Falb (s. o.) die Wiederkehr grosser Ueberschwemmungen mit dem 
Mondlaufe in Verbindung brachte, gab sich Reis die äusserste 
Mühe, durch Sammlung und Diskussion von Nachrichten über 
auffallende Inundationen u. dergl., die sich über einen Zeitraum 
von vielen Jahrhunderten erstrecken, jene Naturereignisse als durch 
die Fleckenfrequenz beeinflusst nachzuweisen. Zwei der gründlich- 
sten Kenner des Wesens einer Ueberschwemmung, Hohn seil und 
V. Sonklar, reichen aber mit Hinzuziehung blos terrestrische«^^ 
Faktoren vollkommen aus, wenn es sich um deren Erkläruräes 
handelt 223). hre 

IVIH) Heuschreckenschwärme. Der Gedanke, auch biolö^^en- 
sche Verhältnisse in unser Gebiet hereinzuziehen, rührt von Ha löst, 
her, der das mehr oder minder häufige Erscheinen gewisser Thiden 
gattungen, so eben der Heuschrecken und auch gewisser Schmettber, 
lingsai'ten, phänologisch verfolgt wissen will. Er entnimmt seiteten 
Statistik ein für seine Hypothese nicht ungünstiges Steigen UyAr- 
Fallen der Zahlen 224). _ ^-s 

Wir beendigen hiemit auch unsere Ausführungen über den 
Zusammenhang unserer Witterungsverhältnisse- mit der Sonnen- 
fleckenperiode. Es wäre ein schweres Unrecht, verkeanen zu wollen, 
dass durch die Arbeiten von R. Wolf, Fritz, Hahn, Koppen, 
Hill, Blanford u. a. in der That der feste Grundstein zu einem 
neuen Seitenzweig der theoretischen Witterungskunde gelegt wurde, 
doch kann man ebensowenig umhin, Deichmüller Recht zu 
geben, wenn er (in seiner oben erwähnten Rezension der Fritz'- 
schen Monographie) sich dahin ausspricht, dass diese neue Disciplin 
nicht nur ihren Newton, sondern auch ihren Kepler noch nicht 
gefunden habe. Was uns an Thatsachen vorliegt, ist wesentlich 
auf statistischem Wege gewonnen worden, fest umschriebene Theo- 
reme, für welche der physikalische Beweis erbracht ist oder auch 
in Zukunft erst zu erbringen wäre, sind erst in geringer Anzahl 
vorhanden. Und zudem ist die junge Wissenschaft gar sehr der 
Gefahr . ausgesetzt, durch den Feuereifer einzelner ihrer Anhänger 
mit einem Ballast unnützer und selbst gefahrlicher Hypothesen be- 
schwert zu werden; hat ein hervorragender Vertreter der mathe- 
matischen Staats wirthschaftslehre doch sogar die Welthandelskrisen 
unter dem Gesichtspunkte einer kosmischen Periodicität betrachtet 225) I 
Angefangen hat man allerdings, Gründe für die terrestrische Ein- 
wirkung der Fleckenperiode aufzusuchen, aber über den Anfang 
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ist man auch noch nicht hinausgekommen. Trouvelot und 
Langley nehmen an, dass die um die eigentliche Photosphäre 
sich herum legende Chromosphäre der eigentliche Trager jener be- 
einflussenden Faktoren sei ; sie erreiche gleichzeitig mit dem Sonnen- 
flßckenminimum ihre grösste Mächtigkeit und gebe so in den höhe- 
ren Regionen der Erdatmosphäre Anlass zu aufsteigenden Luft- 
strömungen ^26). Balfour Stewart hält dafür, dass durch den 
Wechsel in . de? Bedeckung der Sonnenoberfläche mit Flecken in 
erster ^"* — vom Sonnenstande allerdings direkt abhängigen 

— " betroffen werden, dass ferner die verschiedenen 

*^tr ' auch mehr oder minder gut die Elektricität fort- 

^Hg rch auch periodische Störungen der Insolation auf 

imus übertragen 227^. Z ö 1 1 n e r (in seiner uns be- 
ni^- lung über das Rotationsgesetz der Himmelskörper) 

Pohti iducirende Wirkung des solaren Magnetismus gegen- 

Weet- y^ Cornu nimmt sogar die an und in der Sonne, 

diretet- haly tischer Forschung, vertheilten Eisenmassen, zu 

duraaeT müssen uns begnügen, von diesen Hypothesen, so 

die^^'^tid J^ unwahrscheinlich sie erscheinen mögen, einfach 

'^jA.kt zu . ' und damit verlassen wir die Sonne als meteo- 

rologischen Faktor im engeren Sinne229), Ob dieselbe, 
wenigstens was die Periode ihrer Flecken anlangt, speziell als ein 
klimatologischer zu gelten habe, wagen wir nicht zu ent- 
scheiden, vielmehr scheint die Forschung es wahrscheinlich gemacht 
zu haben, dass auf der Erde selbst die wesentlichsten Ursachen 
säkularer Temperaturschwankungen zu suchen und mit 
der Zeit und fortschreitender Erkenntniss auch zu finden seien 230), 



Wir stehen am Schlüsse und ziehen das Fazit aus unseren 
Betrachtungen über das so viel besprochene und für die exakte 
Forschung doch so schwer zugängliche Spezialkapitel der allgemei- 
nen Meteorologie, für welches man wohl die gut gewählte Bezeich- 
nimg Faye 's 23i) »kosmische Meteorologie« adoptiren könnte. 
Persönlich möchten wir nicht so weit gehen, wie jener Gelehrte, 
der (a. a. O.) jede Möglichkeit coelestischer Beeinflussung unserer 
Witterungsverhältnisse »absolut zurückweist« und darin mit S. New- 
comb232j übereinstimmt, allein wir können uns auch nicht ver- 
anlasst sehen, jene These aufzugeben oder selbst nur erheblich zu 
modificiren, mit welcher wir die erste Auflage dieses Schriftchens 
abschlössen. Dieselbe lautete: 
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• So wenig ein in der mannigfaltigsten Weise sich 
äussernder Einfluss verschiedener Himmelskörper auf 
unsere Witterungs Verhältnisse geleugnet werden 
kann, so sehr ist derselbe, was die Vorausbestimm- 
ung des Wetters anlangt, für jetzt und wahrscheinlich 
noch für viele Jahrzehnte gleichwohl undiskutirbar. 

Die angewandte Meteorologie hat mit tellurischen Einflüssen 
noch so viel zu schaflen, dass mit deren Betrachtung und Berech- 
nung ihre Thätigkeit noch auf lange absorbirt sein wird; ihre 
Schwester aber, die theoretische Witterungskunde, mag auch die 
— sei es attraktiven, sei es kalorischen, sei es endlich elektrischen 
oder auf unerforschte Kräfte zurückzuführenden — Wirkungen des 
Mondes und der Sonne zu studiren und nach und nach ihre 
Studienfrüchte auch in den Dienst des praktischen Prognosendien- 
■stes zu stellen versuchen. Die Aufgabe dieser Schrift ist gelöst, 
wenn es ihr gelingen sollte, in weiteren Kreisen Klarheit über den 
wahren Sachverhalt, so manchem Verdunkelungsversuche gegenüber, 
zu verbreiten und bei der Zurückdrängung des weit verbreiteten 
Wetter-Aberglaubens mitzuwirken, wie diess zu ihrer Zeit die Ar- 
beiten von Helmes, Zech und Schwalbe in erfolgreicher Weise 
gethan haben. 



Noten. 

1) Es genüge, von bekannteren agronomischen Schriften der Antike auf die „Georgica*' 
des Vergilius und auf die zwölf Bücher „de re rustica" des Lucius Junius Mode- 
ratus Golnmella hinzuweisen. Aus ersterer wird weiter unten ein Beispiel angeführt. 
Die älteste Geschichte der Meteorologie , soweit von einer solchen hei den griechischen 
und römischen Dichtern, hei den Chinesen u. s. w. die Rede sein kann, behandelt Siber 
in Band 2, 4, 6, 7 des Kastner' sehen Archives, sowie in Jahrgang 1832 und 1833 der 
„bayr. Annalen." 

^ Ideler (Historische Untersuchungen über die astronomischen Beobachtungen der 
Alten, Berlin 1806, S. 209 ff. S. 213) bemerkt hiezu : „Es war das Geschäft des griechischen 
Astronomen, die Phänomene zu beobachten und in Tafeln zu ordnen. Solche Tafeln, 
worin zugleich die Hauptveränderungen des Wetters bemerkt wurden, hiessen Parapegmen 

(xagaxijyfjiara) weil sie an öffentlichen Orten zur Einsicht des Publikums aufgestellt zu 
werden pflegten" . , . „Meton hat einen Kalender oder Kanon verfertigt, in welchem die 
Solstitien, Auf- und Niedergänge der Fixsterne und die damit verbundene Witterung für 
alle 19 Jahre seiner Periode angesetzt waren. '^ 

3) A. Mommsen (Griechische Jahreszelten, Heft 1 und 2, Schleswig 1875) unter- 
zieht eben die neugriechischen Bauernregeln einer sehr sorgfältigen Kritik. 

*) Wir citiren einige Aussprüche dieses Keilschriftwerkes nach Häbler (Astrologie 
im Alterthum, ohne Druckort, 1879, S. 7): „Wird der Mond von dichtem Gewölke verhüllt, 
so stehen Ueberschwemmungen bevor" ... „Ist im Monat ülul der Mars leicht sichtbar, 
so wird die Ernte des Landes gut sein und das Herz desselben frohlocken" . . . „Yenus 
und Mars stehen in Opposition zum Merkur : der König von Akkad lebt lange , und die 
Aehren des Landes blühen." An anderem Orte (S. 14) bemerkt Häbler, dass der Baal- 
priester B e r 8 u 8 nach der Ansicht mancher Forscher eben Jenes astrologische Lehrbuch 
in's Griechische übertragen haben soll. 

») Häbler, S. 30 ff. 
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6) „Von Mtrolofflscben Schriften stammt sicherlich nur Eine von Ptolemaeus, 
die ,apparentiae stellarum Inerrantinm', eine Art meteorologischen Kalenders, worin die 
Konstellation der Sternbilder za den verschiedenen Jahreszeiten in den verschiedenen Kli- 
maten und ihr Zusammenhang mit den Erscheinungen in der Atmosphäre angegeben sind, 
d. h. es enthält die Lehren der natürlichen Astrologie*^ (Bill will er, lieber die Astrologie, 
Basel 1878. S. 13.) 

^ Die in einem Kodex laurentianns befindliche Handschrift führt den Titel : ^vöix^ 
SetoQia neQi riov (paivouivtav tjg oi xaXatoi (Favaro, Naovi studi intomo al 
niezzi osati dagli anttchi per attennare le disastrose consegaenze del terremoti, Venezia, 
1876. S. 22 «r.). 

s) Geschichte der Astronomie von den ältesten bis auf gegenwärtige Zeiten (anonym), 
1. Band, Chemnitz 1792. S. 125 fr. 

■ *) Der volle Titel dieses merkwürdigen alten Druckes ist dieser: Tractatus prae- 
clarissimus in judlciis astronomorum de mutationibus aerls ceterisque accidentibus singolis 
annis evenientibus, Juxta priscorum sapientiom sententiam per Mag. Joannem Ologo- 
viensem, Krakau 1514. Beispiele von Thesen dieses Traktates mögen etwa sein: „Totnm 
Signum cancri est serenum et calidum**; „totum Signum librae est Signum mutationis et 
variationis.*^ Die mitgetheilte Windrose weist blos sieben anstatt der üblichen zwölf Striche 
auf, und Jeder derselben ist einem besonderen Planeten gewidmet. 

10) Schöner, damals Professor am Nürnberger Aegydlengymnnsium , besorgte die 
Drucklegung des Jetzt sehr selten gewordenen Schriftchens: Canones sicut brevissimi, ita 
etiam ductissimi, complectentes praecepta et observatlones de mutatlone aurae clarissimi 
matbematici Joanuis Yerneri, Norimbergae 1546. Eine ausführliche Analyse siehe in 
des Verf. „Studien zur Gesch. d. math. u. phys. Geographie", Halle 1879. B. 318 ff. Werner 
hatte eine ungefähre Vorstellung davon, dass zwei unter einem Winkel wirkende Kräfte 
eine bestimmte Resultante besitzen, deren Grösse auch von der Grösse Jenes Winkels ab- 
hängt, und machte hievon astrologische Anwendungen. „Gongressus planetarum'^, sagt er 
(8. 7 obiger Schrift), „cum stellls flxls haud longe ab ecliptica distantibns notabilem facit 
aeris mutationem.'^ 

11) Vgl. hiezu: La Cour, Rösumö d^nn Journal mötöorologlque tenu ä Uraniborg (lle 
de Hoeen) par le c61öbre astronome Tycho Brahependant la p6riode 1582— 1597, Copen- 
hague 1876 und 1 b e r s , Materialien zu einer Lebensbeschreibung der beiden Astronomen 
David nnd Johann Fabricius, Astron. Nachr. Nr. 729. 

13) Die Sintfluth sollte am 2. Februar 1524 eintreten, und in manchen Gegenden 
Südwestdeutschlands begannen die geängstigten Bewohner sich bereits mit dem Bau von 
Archen u. dgl. zu beschäftigen. Einen Genossen hatte StÖffler in dem durch seine 
algebraischen Arbeiten zu verdienter Berühmtheit gelangten Landsmann Stifel (vgl. die 
schöne Skizze M. C a n t o r 's im 2. Band der „Zeitschr. f. Math« u. Phys.", S. 364.). 

13) Bezüglich der Art und Welse, wie Kepler seine bahnbrechenden Studien über 
die Stemvielecke astrologisch zu verwerthen gedachte, vgl. 8. 32 ff. in das Verf. „Verm. 
Untersuch, z. Gesch. d. mathera. Wissensch." (Leipzig 1876). Kepler fasste aber sonst 
die Meteorologie ganz richtig als tellurische Wissenschaft auf, wie diess aus H. Brocard's 
Monographie (La möt^orologie de Kepler, Grenoble 1. 1879, II. 1880) deutlich hervorgeht. 

1«) Hierher gehören z. B. das 12. und 16. Buch von Morin's „Astrologia Galllca** 
(Hagae Comitum 1666), hierher auch die beiden Werke des überspannten Theologen Goad: 
Astrometeorologia or Aphorisms and Discourses of the celestial bodies , their natnree and 
influences, London 1686 ; Astrometeorologia sana, ibid. 1690. 

i&) Unter Stur m's Präsidium erschien Wegleite r^s Dissertation „Sidenun in- 
fluentia, hoe est effieacia in mundum hunc sublunarem" [Altdorfl 1679], deren Inhalt in 
lauter Verneinungen gipfelt. In einer anderen bald nachher erschienenen Altdorfer Aka- 
demieschrift treffen wir u. a. folgende bezeichnete These : Frustra Sirio trlbuitur canieu- 
larium dierum aestus, qui soll unice debetur.*^ 

U) N i k i n B , Demonstratio , astrologiam meteorologicam systematl mnndi physico- 
geometrlco esse contrariam, Vitebergae 1722. 

17) Folgendes sind T o a 1 d o's Worte (Le saros mötdorologique, ou essai d'un nou- 
veau cyclo, pour le retour des Saisons, Observations sur la physique etc., tome XXI, S. 176): 
„Si la lune a quelqu' une influence sur Tatmosphöre, sur les salsons, sur les temps comme 
cela parait demontrö, pendant qu'elle retoume par le cours de ces 2S3 rövoluüons, en une 
suite 6gale de combinaisons ou de points lunaires , eile devrait ramener anssl, au beut de 
dix-hult ans, un cercle d' impressions semblables dans Tair, c'est-ä-dire, un retour de 
temps et de salsons, d'autant plus qu'elles se combinent ä peu-prös ensemble ä la memo 
Saison aolaire." Von 9 zu 9 Jahren soU die nämliche Quantität Regen fallen. — Schon vor 
T a 1 d o hatte ähnliche Gedanken übrigens schon H a n o w ausgesprochen (Gedanken von 
dem Kreislaufe der Witterungen in dem grossen Mondjahre (Wittenb. Wochenbl. z. Aufta. 
d. Naturkunde u. d. ök. Gewerbes auf das Jahr 1769 ,' S. 66) ; nicht minder huldigte der 
eifHge Statistiker Gatterer der Utopie eines meteorologischen Kalendarioms, doch waren 
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seiBe PerJoden weit längere , und ee gab ibrer etne gaose Anzahl (De anno meteorologico 
fundamentall, Cooiro. Gott., tom. III; Llctatenberg'a Magazin für das Neueste aus der 
Physik, I, 2, S. 1 ff.). Den Saros T o a 1 d o's accepttrt unbekümmert Jeremias Hoeslin: 
Meteorologische oder Witterangsbeobachtungen auf 19 Jahre, sammt einer Anweisung und 
den hierzu erforderlichen Tabellen, Tübingen 1784. 

^) Aus dem besten aller Erseugnisse dieser Art , ans K a n o 1 d*B „Sammlung von 
Natur- und Medicin- wie auch hierzu gehörigen Kunst- und Litteratur-Oeschichten," welche 
zu Breslau herauskam, sei beispielsweise das Sommer-Quartal 1725 angeführt. Da erhalten 
wir einen Wetterkalender für Jeden Monat, mit genauer Angabe der Aspekten, Korrespon- 
denznacbrichten aus allen Ländern und als Zugabe „Extract der Witterung samt derselben 
Ursachen nach Cock^s Regeln und anderweitigen Observationen/ Wer dieser Cock (?) 
gewesen, konnten wir nicht herausbringen. — So schrieb ferner ein Berliner Pfarrer 
Stöwe eine Broschüre (1791) über die merkwürdigen Witterungsverhältnisse, welche 
immer dann eintreten sollen , wenn drei Planeten oder zwei solche mit der Sonne in der 
nämlichen Geraden sich befinden , und nachher erweiterte er seine Entdeckung noch in 
der Schrift (Berlin 1791): „Erklärung der Konstellationen oder Stellungen der Himmels- 
körper, welche Erdbeben, Orkane, Donnerwetter und alle Witterungserscheinungen ver- 
ursachen." Lichtenberg krltlsirte selbe im Jahrgang 1795 des Göttinger Taschen- 
buches. Auch ein gewisser Graf— anscheinend nicht der in H e 1 1 m a n n's „Repertorium'* 
genannte Wolfgang Graf <- „wollte gefunden haben, dass mit Jedem Auf- oder Unter- 
gang eines Planeten irgend eine Aenderung meteorologischer Natur korrespondire^O). 

^) Der Ausspruch findet sich in einem Briefe Bode's an den Basler Physiker 
Hub er und ward von R.Wolf in seinen „Biographieen zur Kulturgeschichte der Schweiz'' 
(1. Band, Zürich 1858, S. 458) zum Abdrucke gebracht. Es heisst da: „die Meteorologie 
ist für mich ganz und gar nicht eine Wissenschaft, da, nach meiner Ueberzeugung , alle 
Bemühungen , Regeln über den Witterungslauf und über Lufterscheinungen festzusetzen, 
vergeblich sind*' . . . „Yon den mehr als 9 Millionen Quadratmeilen, die die Land- und 
Wasseroberfläche der Erde fasst, steigen unaufhörlich Dünste von mancherlei Art in die 
Luft, und diese werden dort durch chemische Processe vermischt, aufgelöst, zersetzt u. s. w., 
und erzeugen die sogenannten Niederschläge, Regen, Hagel, Schnee u. s. w., wovon wir 
den jedesmaligen Entstehungsgrund nie ergrübein, viel weniger den Brfolg im Voraus an- 
geben werden. Der Mond mag einen geringen Einfluss auf unsere Atmosphäre für die 
zwischen den Wendekreisen liegenden Länder haben , über welche er senkrecht weggeht, 
allein die Wirkung davon bleibt uns verborgen. Einen Einfluss der Planeten anzunehmen, 
ist thörlg.« 

30) Der psychologische Hergang bei Entstehung von J. W. A. Pfaffs bezüglichen 
Schriften (Astrologische Taschenbücher für die Jahre 1822 und 1823 ; der Mensch und die 
Sterne, Erlangen 1834) wird für Alle ein Räthsel bleiben, welche die sonstigen .Leistungen 
des wackeren Mannes kennen. 

31) Aus der Fülle der Schneide r'schen PubUkatlonen möge es genügen , hier 
die beiden wichtigsten (?) zucitiren: Astrometeorologie oder : festes Fundament zur sichern 
und genauen Yorausberechnung der Temperatur , des Luftdrucks , der Windrichtungen 
u, 8. w., Berlin 1850; Weitere Begründung der Astrometeorologie, ibid. 1851. Ueber den 
diese Schriften durchwehenden Geist mag uns ein aus der zuerst genannten (S. 25) ent- 
lehnter Satz belehren : „Den Anfang aller meteorologischen Erscheinungen, die Ja auch der 
Anfang alles Werdenden sein müssen und auch bleiben werden , muss man mindestens in 
die Mitte und in die Peripherie der grossen Stemenlinse verlegen, an deren unterem Rande 
unsere Erde sammt ihrem ganzen Planetengefolge steht " 

^) Diess berichtet H e 1 1 m a n n (Repertorlum der deutschen Meteorologie, Leipzig 
1883, S. 439), und am gleichen Orte ist zu lesen, dass Schneider sich in seinen Zu- 
schriften an die Blätter den Titel „Alleiniger, rechtmässiger Inhaber der Astrometeorologie" 
beilegte. Er trug den Titel, zum Heile der Wissenschaft, ohne Konkurrenten. 

33) 0. Eisenlohr führt in seinen „Untersuchungen über die Zuverlässigkeit und 
den Werth der gebräuchlichsten Wetterregeln , namentlich der sogenannten Bauernregeln 
und Loostage" (Karlsruhe 1847) den Nachweis, dass von 93 dieser Prognosen 9 vollkommen 
zutreffend, 11 leidlich vertrauenswürdig, 17 unsicher, 44 (!) werthlos und endlich 12 durch- 
aus unsinnig sind. 

«*) A. V. Humboldt führt im 3. Bande seines „Kosmos" (S. 539 ff. der Ausgabe 
von 1850) an, dass die Sanskritsprache den Mond als den „kaltstrahlenden" bezeichne, und 
dass demselben von Plutarch, wie von Macrobius die Eigenschaft, die Sonnenwärme 
zurückzuhalten , zuerkannt werde. Experimenteller Prüfung der Frage traten zuerst D e 
la Hire und Tschirnhaus näher, doch gelang es dem letzteren nicht, auf ein im Fokus 
eines gewaltigen Brennspiegels angebrachtes und dem Vollmond ausges<)tztes feines Thermo- 
meter irgendwelche Einwirkung zu erzielen, wiewohl mit dem nämlichen Spiegel zur 
Winterszeit im Verlauf von 12 Minuten Asbest zu Glas verbrannt worden war (Weissen- 
born, Lebensbeschreibung des Ehrenfr. Walther v. Tschirnhaus auf Klesslings- 
wajde und Würdigung seiner Verdienste, Elsenach 1866. S. 189). Nicht glückUcher waren 
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Forbes and Piazsi Smyth, uud erst Melloni war im Stande, durch Koncentrirong 
der Mondstrahlen In einer Linse von drei Fuss Diameter eine schwache Ablenkung der 
Nadel seines überaus feinfühligen Thermomultlplikators ersichtlich zu machen (Lettre de 
Mr. Melloni ä Mr. Arago sur la pnissance caloriflque de la lumiöre de la lune, Compt. 
rend. de V acad. frano., tome XXIL S. 641 ff.). 

^) Nähere Nachweisungen über Rosse's schöne aktinometrische Arbeiten giebt 
Newcomb's „Populäre Astronomie", deutsch von Engelmann (Leipzig 1881. S. 351 ff.) 

*") Das Wechselspiel zwischen Ein- und Ausstrahlung schildern alle guten Lehr- 
bücher der Meteorologie, z. B. Lommel, Wind und Wetter, München 1873. S. 33 ff.; auf 
die Wichtigkeit der strahlenden Wärme als eines viel zu wenig berücksichtigten meteoro- 
logischen Elementes macht Hann (Handbuch der Klimatologie , Stuttgart 1883. 8. 88 ff.) 
neuerdings auftnerksam. 

^ Das GefHeren trifft ungleich häufiger die. dem Boden nahe liegenden Triebe, 
als die Gipfel der Bäume, weil die bei ruhiger Luft sich entwickelnde Ausstrahlungskälte 
unmittelbar an der Erdoberfläche am intensivsten ist. 

3B) Wir lesen in R. Wolfs „Handbuch der Mathematik, Physik, Geodäsie und 
Astronomie'^ (2. Band, Zürich 1872. S. 98): „Derjenige Neumond, welcher sich ereignet, 
während die Sonne im Zeichen des Stieres steht, fällt natürlich häufig in die sogenannten 
kalten Tage des Mai, und es wird daher dieses Stieren -Neu (lune rousse) von den Land- 
wirthen sehr gefürchtet, so unschuldig es wohl eigentlich ist.** 

3^ Es sind hier die von Huggins und Stone mit Hilfe astatischer Nadeln und 
sehr feiner Thermosäulen vorgenommenen Messungen gemeint, über welche H. J. Klein 
(Handbuch der allgemeinen Himmelsbeschreibung, 2. Band, Braunschweig 1872. S. 10 ff.) 
berichtet, und die z. B. ergaben, dass Arktur mehr Wärme aussendet, als Wega, , 

3^ De Limbourg, Memoire sur l'influence des astres et en particulier de la 
lune sur les v6g6taux, Möm. de la soc. des sciences phys. de Lausanne, tome II, pajftie 2, 
S. 96 ff. Der Autor beginnt mit historischen Bemerkungen und sagt u. a., dass die ge- 
wichtigsten Gründe zu Gunsten Jenes hypothetischen Einflusses von M e a d in dessen 
Buche „De imperio solis ac lunae in corpora humana et de morbis inde oriundis*' (Londini 
1704, 2. ed. ibid. 1746) beigebracht worden seien. Er zieht femer (S. 104) eine Beobachtung 
Wilson's an, der unter dem Einflüsse der Mondstrahlen rasche Verwesung des Fleisches 
beobachtet haben wollte , bespricht weiter (S. 106) die Wahrnehmungen von M a g g i und 
T o a 1 d , erwähnt des Etiolirens der Pflanzen (S. 115) , und schliesst sein Referat über 
eigene und in negativem Sinne ausgefallene Untersuchungen mit den Worten : „n paroit 
donc que, quelque raison qu'il y ait de croire que la lune a une action sur les v6g6tauz, 
il n^y en a aucune de regarder eette action comme sensible, du moins, dans les climats 
61oign68 des tropiques, ni d'6tablir des rögles pour y assujettlr les travauz des Jardins.*^ 

s<) R. Wolf, Handbuch etc., 2. Band. S. 202. 

^) Lommel, Ueber das Verhalten des Chlorophylls zum Lichte, Ann. d. Phys. u. 
ehem., 143. Band. S. 568 ff. Am stärksten wirken nicht, wie man wohl anfänglich hätte 
erwarten können, die violetten und ultravioletten, sondern die am wenigsten brechbaren 
rothen Strahlen. Schon F am int z in hatte im 5. und 6. Theile seiner „M61anges bio- 
logiques" es ausgesprochen, dass die Farbstoff- und Amylum -Bildung in den Mono- und 
Dikotylen von den chemischen Strahlen nicht im mindesten gefördert werde, und auch 
N. M alleres „Botanische Untersuchungen" (Heidelberg 1862) bringen Materialien zu ent- 
sprechender Entscheidung dieser Frage bei. 

33) In Arago's „Notes scientiflques", tome V, beginnt S. 25 der Abschnitt: Sur 
l'influence de la lune sur les phönomönes terrestres." — Nach H. J. Klein (Handb. etc., 
1. Band, 8. 133 ff.) haben auch so hervorragende Geophysiker, wie J. Herschel und 
Buys-Ballot, einen Zusammenhang zwischen Mondphasen und Bewölkung insofeme 
für möglich gehalten, als das Mondlicht vielleicht in den oberen Regionen' der Atmosphäre 
einen Theil der mitgebrachten Wärme verliere, welche absorbirt und zur Verwandlung 
sichtbaren Gewölkes in unsichtbaren Dampf verwandelt werde. E 1 1 n e r's zehnjährige und 
speciell auf die Erforschung dieses Sachverhaltes abzielende Beobachtungen ergäben Jedoch 
gerade das Gegentheil von dem, was Herschel gefolgert hatte. Unser Gewährsmann 
bemerkt zum Schlüsse: „Nach den schönen Untersuchungen Tyn dal Ts werden die dunklen 
Wärmestrahlen vollständig vom atmosphärischen Wasserdanipfe absorbirt. Wenn daher der 
Mond eine irgend merkliche Menge dieser Strahlen gegen die Erde entsendet, so wird sich 
in Folge dessen die Luft über den Wolken erwärmen, es tritt erhöhte Verdunstung, Empor- 
steigen und Auflösung derselben ein. Sonach liesse sich die wolkenzerstreuende Kraft des 
Mondlichtes theoretisch sehr wohl deuten, allein es ist dabei nicht zu übersehen, dass die 
Thatsache an und für sich noch keineswegs als feststehend betrachtet werden darf." 

3*) Strabon, der Vater der physischen Erdkunde , giebt uns , mit Beziehung auf 
die Beobachtungen des Posidonius im ersten Bande seiner bekannten Erdbeschreibung, 
deutsch von Forbiger (Stuttgart 1856, S. 6 ff.) eine sehr klare SchilderuDg des Fluth- 
phänomens. Darin Jedoch, dass er. die Kenntniss desselben schon im ,,a tpop^oog coxeavog^' 
des Homer zu finden glaubt, irrt er nach Forbiger's Ansicht entschieden. 
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*>) Vennathnogtwelse, und oidit mit der nötlügeD wlsBenscbafUlchen Klarbeit, 
hatte man schon im Alterthum nnd Mittelalter die Ebbe and Flutb des Meeres mit dem 
Monde in Verbindung gebracht; sehr belehrend ist hiefttr auch eine Stelle bei Shake- 
speare (Kionig Heinrich lY., deutsch von 8 c b 1 e g e 1 und T i e c k , S. 244). K e p 1 e r *s 
Anschauungen sind in der Einleitung zur „Astronomia nova aiTioXoyjfrot;^^ niedergelegt; 
eine kritische Würdigung derselben hat K a s t n e r (Geschichte der Mathematik, 4. Band, 
Göttingen 1800, 8. 240 ff.) su liefern beabsichtigt. Mehrfacher Widerspruch, den sogar ein 
Galilei erhob, vermochte Kepler, seine rationelle Theorie lu Gunsten einer anderen 
und weit minderwerthigen zurückzuziehen. Auch Fournier schwankt in seiner „Hydro- 
graptaia** (Paris 1643) unstet zwischen Tersctaiedenen Ansichten hin und her. 

>) Hierüber ist nachzusehen der dritte Abschnitt des dritten Buches der „Philoso- 
sophlae naturalis principia mathematica*' (deutsehe üebersetzung von W o 1 f e r s , Berlin 
1B72, S. 448 ff.). 

") Der Stand unseres Wissens vom Jnneren der Erde ist zur Zeit am Besten ge- 
zeichnet in A. Bitteres bahnbrechenden „Untersuchungen über die Höhe der Atmosphäre 
nnd über die Konsltution gasförmiger Weltkörper*^, welche den 11. und 12. der neuen Folge 
der „Annalen der Physik und Chemie'' erfilllen, und In Zöppritz^s auf dem ersten deut- 
schen Geograpbentage gehaltenen Vortrage „üeber die Mittel und Wege, zur besseren 
Kenntniss vom inneren Zustande unserer Erde zu gelangen*' (Verhandl. etc., Berlin 1882, 
8. 15 ff.). Hiemach hat man sich eine innere Kugel von ziemlich beträchtlichem Halb- 
messer durch ein dissokilrtes, einatomiges Gas im isentropischen Zustande vorzustellen, 
begrenzt von einer gasförmigen Sphäre, Innerhalb deren aber, bei geringer werdendem 
Drucke, die einzelnen Elemente bereits selbstständig auftreten ; bei weiterem Fortschreiten 
naclr aussen macht der elastischflüssige Aggregatzustaud dem tropfbarflüssigen Platz, es 
folgt das eigentliche Magma, nnd dieses wird wieder durch eine zähflüssige, mit festen Be- 
standttaeUen untermengte Schicht von der festen Binde geschieden. 

") Nach Bouguer reproducirt diese Mittheilung Kant in seiner inhaltreichen 
Monographie des Erdbebens von 1765 (Schriften zur physischen Geographie, herausgeg. von 
F. W. Schubert, Leipz. 1889. S. 273). 

W) Perrey^s Publicationen erreichen eine sehr hohe Ziffer, und es mag daher mit 
Nennung seiner „Propositions sur les tremblements de terra et les volcans" (Paris 18G3) 
sein Bewenden haben. Von Falb besitzen wir eine eingehende Darstellung seiner Ideen 
in den Werken „Grundzüge zu einer Theorie der Erdbeben und Vulkanausbrüctae" (Graz 
1869) und „Gedanken und Studien Über den Vulkanismus*' (ibid. 1875) ; dass die neue Be- 
handlung der Frage, welche die Schrift „Von den Umwälzungen im Weltall" (Wien 1881) 
bringt, an VoUendung und namentlich an Selbstkritik gewonnen habe, lässt sich leider 
nicht behaupten. 

«0 Jul* Schmidt spricht sich für die lunar-seismische Aktion mehrfach aus in 
seinen „Studien über Erdbeben" (Leipz. 1875), wovon der 11. Jahrgang der „Gaea" (8. 582 ff.) 
einen guten Auszug enthält ; v. Lasaulz's bezügliche Meinungsäusserung ist zu finden 
auf S. 146 seiner Spezialschrlft „Das Erdbeben von Herzogenrath am 22. Oktober 1873" 
(Bonn 1874); Peschel endlich hält dafür, dass der Gravitationszug des Mondes, wenn 
sonst alle Verhältnisse günstig gelagert wären, gewissermassen auslösend wirken könne 
(Physische Erdkunde, herausgeg. von L e i p o 1 d t , 1 Band, Leipzig 1879. S. 266 ff.). P f af f *s 
Einwurf, wie denn die allenthalben am Innenrande der Binde fest anliegende magmatische 
Flüssigkeit einen Stoss hervorbringen soUe (Die Vulkane, München 1870. 8. 166) wird durch 
P i 1 a r *s „Grundzüge der Abyssodynamik" (Afnram 1881) allerdings in dem Sinne erledigt, 
dass man die Erdschale als aus verschiebbaren und zum Theile vom Magma getragenen 
Hub- und Senkschollen bestehend annimmt. 

^0 Die moderne Auffassung der Erdbeben charakterisirt kurz und treffend J. B o t h 
(Ueber Erdbeben, Berlin 1883). Näheres enthält thellweise Jetzt schon E. Suess' gross- 
artiges Buch „Das Antlitz der Erde", thellweise werden es die folgenden Lieferungen brin- 
gen. Trefflich orlentirt hierüber Börnes, Die Erdbebentheorie BudolfFalb's und 
ihre wissenschaftliche Grundlage, kritisch erörtert, Wien 1881. Von den "beachtenswerthen 
rein-geologischen Argumenten des Kritikers abgesehen, interessirt uns an dieser Stelle be- 
sonders der Hinweis darauf, dass Falb die astronomischen Faktoren nicht immer richtig 
kombtnirt habe (S. 42 ff.) 

^ Peters hat nachgewiesen, dass sich die Verschiebungen, welche die attraktive 
Wirkung der Himmelskörper an der Luftblase einer sebr empflndllchen Wasserwage be- 
wirkt, rechnerisch bestimmen und auch experimentell nachweisen lassen; er findet, dass 
die Jeweils vom Monde und von der Sonne veranlassten Ablenkungen sich zu einander ver- 
halten wie 0,0174 : 0,0080, womit also die Itensität der lunaren Anziehung als eine solche 
von doppelter Stärke gegenüber der solaren gefunden wäre (Bull, de la d. pbys.-math. de 
racad. de St.-Pätersbourg, tome III, N. 14). Einen weiteren elementaren Beweis giebt 
S toll in seinen „Matb.-pbys. Miscellen" (II, Bensheim 1878, S. 4 ff.) 

^) S e g n e r 's Universitätsprogramm, in welchem man den ersten Versuch bewuss- 
ter Anwendung der Mathematik auf meteorologische Dinge begrüssen darf, erschien 1733 
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ZU Jena unter dem Titel „De mutationibus aerls a luna pendentlbus." Dass bier unserem 
Landsmanne die Priorität (gebühre, haben wir in unserer dem 8. Bande des Bullettino Bon- 
compagni einverleibten „Note sur Jean-Andrö de Segner, le premier fondateur de la m6t6- 
rologie mathömatique'^ nachgewiesen. 

**) Kratzenstein, Abhandlung von dem Einfluss des Mondes in die Witterun- 
gen und in den menschlichen Körper, Halle 1747. Der Verfasser widerlegt hier zunächst 
die absurde, aber damals anscheinend öfters ausgesprochene Meinung, dass Theile der 
Mondatmosphäre sich mit der irdischen vermischten und dadurch das Wetter beeinflussten. 
Auch darin hat Kratzenstein unzweifelhaft Recht, dass, selbst die Existenz fühl- und 
erkennbarer Mondgezeiten zugegeben, gleichwohl die Witterung nicht eine regelmässige 
Periode von vier Wochen einzuhalten braucht (siehe übrigens oben T o a 1 d o). Allein der 
Versuch, mit aerostatischen Gründen zeigen zu wollen, dass Ebbe und Fluth des Luft- 
kreises sich im Barometerstande durchaus nicht wlederzuspiegeln brauchten, ist als gänz- 
lich misslungen zu erachten. Völlig werthlos, weil auf Pbantasiegebilden beruhend, ist 
auch Kratzenstein 's „Meteoromantische Tabelle für das Jahr 1747", ein unverkenn- 
barer Vorläufer ähnlicher Prophezeiungen aus der neuesten Zeit. 

^) Es ist hier die Rede von D'Alembert's „Reflexions sur la cause gönörale des 
vents*^ (Paris 1747, erschienen als eine von der preussischen Akademie gekrönte Preis- 
schrift). Am 29. Juni 1746 schon schrieb D. Bernoulli, der von dem Inhalte Jener Ab- 
handlung bereits eine allgemeine Kenntniss erhalten hatte, an L. Euler (Wolfs Bio- 
graphieen, 3. Band, S. 185) über D'Alembert Folgendes: „Dass er prätendirt, für alle 
Jahreszeiten die vim ventorum pro omni climate per formulas difflcillimas differentiales 
hergeleitet zu haben, darauf kann ich nichts sagen, als verba sunt, welche der Mathema- 
tik mehr Schand als Ehr machen." 

^) Ursprünglich in den „Acta Helvetica'* (Vol. IV. S. 315 ff.) erschienen, ist Lam- 
berts Studie „De variationibus altitudlnum barometricarnm a luna pendentibus" auch 
1758 zu Basel als selbstständige Schrift ausgegeben worden. Lambert, der es als Ana- 
lytiker mit den meisten seiner Zeitgenossen aufnahm, fühlte sich von einer Beschäftigung 
sehr wenig angezogen, bei welcher es, wie er sagte, nichts als Additionen und Subtrak- 
tionen auszuführen gäbe. Seine erwähnten, auch heute noch beherzigenswerthen Schluss- 
worte lauten: „Haud tamen inflciandum est, nimis parvum esse numerum annorum, unde 
dubium remanet non contemnendum, an casu potius quam ratione sese ita habeant, quae 
am observavimus.'* 

^^ Kies, De influxu lunae in partes terrae mobiles, Tubingae 1769. S. 20 ff. : „In 
barometris effectus virium solis et lunae perturbatricium sentiri nequif 

^) Sigorgne, Praelectiones astronomiae Newtonianae, Tubingae 1769. I, S. 374. 

^) Von diesem Schriftsteller ist über die vorliegende Frage an verschiedenen Orten 
gehandelt worden : Traitö de m6t6orologie, Paris 1774. S. 186 ff; M6moires sur la m6t6oro- 
logle, tome I., Paris 1788. S. 100 ff. 

^ Di^ Anschauungen, welche sich T o a 1 d o über die Mondfluth und die aus ihr 
entspringenden atmosphärischen Störungen gebildet hatte, sind, wie schon erwähnt, an den 
verschiedensten Orten niedergelegt. Speziell für die Einwirkung des Mondes auf das Baro- 
meter ist anzuführen die in den M6m. de Tacadämie de Berlin, Annäe 1779, erschienene 
Abhandlung „De Timpulsion de la lune sur le baromStre.'* Die grösste Differenz zwischen 
Innarer Depression und Elevation wird dort auf 2 mm angegeben. 

>i) Oorkeix erzählt, dass in gewissen Gegenden des inneren Brasiliens die täglichen 
Barometerschwankungen ihre Periode mit einer Regelmässigkeit inne hielten, die es ermög- 
liche, das Barometer gewissermassen als Uhr zu benützen und aus seinem Stande sofort 
auf die Tageszeit zu schliessen (Observations sur le climat et le regime des pluies du pla- 
teau de la provlnce de Minas-Geraes, Bull, de la sec. de g6ogr. de France, 1883, S. 423). 

^) Mann, Sur les maröes a6rlennes, Anc. M6m. de Tacad. de Bruxelles, tome IV. 
Vgl. auch Journal de physlque, tome XXVII. 

^ Der kleine, aber inhaltreiche Aufsatz Frisi's, der wohl manchen Enthusiasten 
der Lunartheorie auf die richtige Bahn hätte leiten können, wenn er bekannter geworden 
wäre, findet sich in „PauUi Frisii Operum tomus tertius cosmographiam physicam et ma- 
thematicam continens" (Mediolani 1785) unter der Aufschrift „De variationibus altitudinis 
barometricae, quae solis, aut lunae vi gigni possunt." Nach Poleni's langer Reihe Pa- 
duaner Beobachtungen soll sich die Anzahl excessiver Barometerstände im Apogäum zu 
jener im Perigäum verhalten, wie 31 : 17, was eben der landläufigen Ansicht gerade nicht 
entspricht. 

^) Wir berufen uns betreffs der Ansichten dieser beiden Männer auf Muncke's 
Bericht im 1. Bande der zweiten Auflage des Gehler'schen physikalischen Wörterbuches 
(Leipz. 1825. S, 498 S,). Es heisst dort u. a. : „Als man sich immer mehr von den täg- 
lichen periodischen Schwankungen des Barometers überzeugte, schrieben einige Gelehrte, 
z. B. G a s s a n u. a., diese der Anziehung der Sonne und des Mondes zu, obgleich die 
Tageszeiten dieser Oscillationen es unmöglich machen, sie von der Anziehung des letzteren 
Weltkörpers gegen die Atmosphäre abzuleiten." 



— 55 — 

») Siehe Lamarck „De llnflnesce de la Inne bot ratmosphöre terrestre" im 
46. Bande des „Journal de physique.'* 

96) Saggio meteorologlco della vera Influensa degU astri solle stagioni e mutazioni 
del tempo, Padova 1770; Novae tabolae barometri aestusqae maris, ibid. 1771. Den Ein- 
würfen Frisi's trat Toaldo im „Oiornale di Pisa" (Jahrgang 1782) entgegen. Vom 
„meteorologischen Saros*^ ist oben bereits die Rede gewesen. Aus dem snerst genannten 
Werke möge nachstehende bezeichnende Stelle (S. lOl) hier wiedergegeben sein: „I novi- 
lonj sono 1 piü efflcaci, dopo i perigei, a camblare 11 tempo : ed d piü de sei volto proba- 
bile, qne un novilunio aia per portare mutazione dell' aria, dl quelle che non lo sia : e se 
il volesse prendere questa cosa come un giuoco d^azzardo, e si volesse fare una scomraessa 
sopra i 12 13 novilnnj dell^ anno, quello che scommetesse 5 contro 1, che ognuno di 
questi d per fare mutazione di tempo, al flne guadaguerebbe . . 1 plenilunj seguono 
in grado di forza, e la probabilitä che v'in essi per cambiar il tempo sta alla non proba- 
bilitä come 5 ad 1 . . Li quarti, tanto i primi, che gli Ultimi, sono meno efflcaci: non os- 
tante sl puö scommettere piü dl 2 contro 1, che un quarto mutera il tempo.*' Hoffentlich 
sind nicht allzuvlele Wetten dieser Art auf Toaldo^s Autorität hin abgeschlossen worden. 
Auch das von letzterem und von Chiminello herausgegebene „Giornale astrometeoro- 
logico** ist nicht ausser Acht zu lassen, von welchem bis 1798 fiinftindzwanzig Jahrgänge 
erschienen sind. Man darf aus dem Titel dieser Zeitschrift indess nicht etwa den Schluss 
ziehen, das« blos Astrometeorologisches darin zu finden wäre, vielmehr wechseln rein-astro- 
nomische Mittheilungen mit meteorologischen und astrometeorologischen (im engeren Sinne) 
ab. Ueberhaupt hat Toaldo, von seinen sehr anerkennenswerthen mathematischen und 
astronomischen Arbeiten zu geschweigen, auch für die Witterungskunde in seinen Unter- 
suchungen über das Klima Italiens, über den elektrischen Zustand der Atmosphäre u. s. w. 
Beiträge von reellem Nutzen geliefert. 

") Toaldo, La meteorologia applicata aU' agricoltura, Padova 1775. Wir be- 
ziehen uns mit unseren Gitaten auf die deutsche Bearbeitung: Herrn Abt Joseph Toaldo 
Witterungslehre für den Feldbau; aus dem Italienischen übersetzt von Johann Gottlieb 
Steudel, (3. Aufl.) Berlin 1786. YgL daselbst S. 99 ff. S. 121 ff. 

M) Die Erscheinungen des Voll- und Neumondes führten bei den Griechen den ge- 
meinschaftlichen Namen der „Syzygien", diejenigen des ersten und letzten Viertels den der 
„Dichotomie," wofür die Lateiner „Quadraturen" sagten. Die „Apsidenlinie" ist identisch 
mit der grossen Aze der Bahnellipse. 

^ Man sieht, dass diese Regel mit den übrigen nicht auf gleiche Stufe gestellt 
werden darf. Es wird nämlich gar nichts aus dem etwaigen Einflüsse des Mondes ge- 
schlossen, sondern wir haben, näher betrachtet, nur die triviale Wahrheit vor uns : Bei 
klarem Wetter ist die Mondsichel in ihren feineren umrissen gut sichtbar, und umgekehrt 
folgt aus der Klarheit der Sichel, dass das Wetter schön ist. 

^ Diese These beweist uns, dass ihr Urheber sich über die physikalischen Gründe 
der von ihm zusammengebrachten Erfahrungssätze nicht völlig klar war. Denn wenn die 
Fluthwelle in der Luft als die prima causa aller Witterungsverändemngen zu gelten hat, 
so müssen die einer bestimmten Konstellation entsprechenden Ereignisse Jener Konstellation 
gegenüber eine gewisse Verspätung unter allen Umständen erkennen lassen. Wenigstens 
ist diess der Fall bei den oceanischen Gezeiten, und sie allein können uns zur Norm dienen 

*i) Die Abhandlung Kant 's „Etwas über den Einfluss des Mondes auf die Witter- 
ung" stammt aus dem Jahre 1794 (Immanuel Kant 's Schriften zur physischen Geogra- 
phie, herausgeg. von F. W. Schubert, Leipzig 1839. 8. 402 ff.). Der erste Satz darin 
erinnert an den „irgendwo" in dessen Schriften zu flndenden Ausspruch des satyrischen 
Göttinger Physikers Lichtenberg, der Mond solle zwar eigentlich keinen Einfluss aufs 
Wetter haben, habe aber doch einen. Wo und bei welchem Anlass Lichtenberg sich 
so ausdrückte, ist nfas nicht bekannt, und obwohl neuerdings mancher begeisterte Anhänger 
der Gezeitenlehre es für gut findet, sich auf ein so würdiges Vorbild zu berufen, so scheint 
doch noch keiner derselben die mit der Aufsuchung der Originalstelle verbundene Mühe 
auf sich genommen zu haben. Einstweilen muss es erlaubt sein, darin einen blossen Scherz 
zu erblicken. — Eine mit derjenigen Kant 's der Tendenz nach zu vergleichende Schrift 
ist diejenige des Paters P i 1 g r a m , Assistenten an der Wieher Sternwarte : Untersuchun- 
gen über das Wahrscheinliche der Wetterkunde, Wien 1788. Die dort gegebene Statistik 
steht zu Toaldo 's Behauptungen insofeme im direkten Widerspruche, als sie darthut, 
dass, sobald man das Gesetz der grossen Zahlen zu seinem Rechte kommen lässt, die 
Procentsätze der Witterungs-Aenderungen in den einzelnen „Mondpunkten" sich so ziemlich 
gleich bleiben (S. Gaea, 5. Jahrgang. S. 393 ff.). 

^ Traitö de mdcaniqne cöleste, tome I, A Paris 1799. S. 98 ff.: Oeuvres de La- 
place, tome I, Paris 1843. S. 111 ff.; tome II, S. 330 ff. S. auch M6c. cöl., tome V, S. 167. 

^) Alexis Bouvard's Zahlenresultate, die den Einfluss des Mondes auf die 

127 

Barometerhöhe 455 mal kleiner ergaben, als Segner berechnet hatte, enthält sein 

0,2795 
„Memoire snr les observatlons mötöorologiques faites d, Fobservatoire royal de Paris" in 
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den Akademlescbrlften vom JAbre 1827. Naeb einer Notls in Hftdler^s „Selenoffraphle*' 
soll A. Bouvard^s Neffe Eugen InQaetelet^s „Corresp. mathöm. et phys." (tomeVin 

5. 857) die Folgerangen seines Oheims nochmals geprttft nnd bestätigt and denselben noch 
den Zasatz binzugeragt haben, dass der Mond sich anch der Regenmenge, Windrichtang 
and Bewölfcnng gegenüber ganz neutral verhalte. 

M) Wir wissen nicht anzugeben, wo v. Wüllerstorf sich in der angegebenen 
Weise über das Barometer ausgesprochen hat, (vermuthlich in dem ans nnsugtegUchen AI- 
manach der k. k. Marine, welcher zahlreiche Mittheilungen des Admirals enthält), and ba> 
ziehen uns deshalb auf Seite 398 des von uns auch ^onst viel benutzten AaHiatzes von H. 
J. Klein „Der Einfluss des Mondes auf die Witterung** im 5. Jidirgang der „Oaea.** Als 
Orund für die Behauptung, dass die Quecksilbersäule das von ihr Verlangte nicht leisten 
könne, wird der Umstand angegeben, dass die Anziehung auf Quecksilber und Luft gleich- 
massig wirke. Man sieht leicht ein, dass dieser umstand nicht die ihm beigelegte Trag- 
weite besitzt. 

^) Zu vergleichen beispielsweise die von der gangbaren Yorstellnng mehrfach im 
Einzelnen abweichende Erklärung der Monsunrinde in Hannos Klimatologie (8. 108 ff.). 

"^ Dieses Faktom ist entnommen Muncke's mit hingehendster Sorgfalt bearbei- 
teten Artikel „Meteorologie*' im 6. Bande des verbesserten Oehl e r 'sehen Lexikons S. 2062), 
einem Artikel, der uns bei unserem Bestreben, die Quellen ausfindig zu machen, grossen 
Vorschub geleistet hat. 

*0 Hallaschka, Sammlung der von 1817 bis 1827 tm Piaristenkonvikt sa Prag 
angestellten astronomischen, physikalischen und meteorologischen Beobachtungen, Prag 1830. 

<") S 1 b e r , Resultate aus den meteorologischen Beobachtungen des Obermedidnal- 
rath's Dr. Simon von Häberl zu München von 1805 bis 14, Kastner's Archiv, 5. and 

6. Band. 
0*) Nachstehend ist aus Flaagaergaes' Abhandlung «Snr Tactlon de la lune 



pour diminner la pression de ratmosphöre** 
thöque universelle'* eine Tabelle mitgetheilt: 



in Band 36 nnd 40 der .BibUo- 



Mondpnnke. 


Zahl. d. Beobacht. 


BarometerhShen in nun 


Allgemeiner mittlerer Stand. 


6915 


755,44 


Neumond. 


6234 


755,39 


Erster Oktant. 


6234 


755^7 


Erste Quadratur. 


6234 


755,37 


Zweiter Oktant. 


6235 


754,65 


Vollmond. 


6234 


755,23 


Dritter Oktant. 


6234 


755,70 


Zweite Quadratur. 


6234 


756,32 


Vierter Oktant 


6235 


755,48 


NördUctaes Lunlstitinni. 


6258 


755,73 


Südliches Lunistitium. 


6258 


755,42 


Perigäum. 


6252 


754,72 


Apogäum. 


6252 


755,82 



Ein Blick auf diese Zusammenstellung rechtfertigt die für einen Mond- Fanatiker 
freilieh sehr auffallende Wahl des Titels. 

1*0) Wir glaubten diesen J. Stark, von dem auch H e 1 1 m a n n (Spalte 476 seines 
uns bekannten Werkes) nur die in Band 4 der Abhandlungen der kurbayrischen Akademie 
erschienene Note „De mutationibus merkurli in barometro** kennt, früher mit dem als Me- 
teorologen nicht unverdienten Augsburger Domherrn A. Stark identiflciren zu sollen, 
doch spricht hlegegen schon die Thatsache, dass letzterer sich ebenso entschieden für den 
Einfluss des Mondes erklärte, wie sein Namensvetter dagegen. Wer Josef Stark eigent- 
lich gewesen, bleibt unaufgeklärt. 

7t) In dem 1815 vor den Mitgliedern der Münchener Akademie gehaltenen Vortrage 
Elllnger's „Von den bisherigen Versuchen über längere Voraussicht der Witterung** heisst 
es u. a.: „Josef Stark, öffentlicher Lehrer der Physik, stellte in seiner Beantwortnas 
einer Preisfrage eine, den vorher angeführten ganz entgegengesetzte Theorie auf: Nach 
dieser hat die Anziehung der Sonne und des Mondes gar keinen Einfluss auf die Barometer- 
Veränderungen, und zwar aus folgendem Grunde: Wenn ein solcher Einfluss Statt fände 

80 müsste er aus dem Newton 'sehen Attraktionsgesetze Ta s — |-) und nach Art der 

Ebbe und Fluth des Meeres erklärt werden: nun lasse sich aber a priori dartboo, das« 
auch die Attraktion der Sonne und des Mondes das Barometer in unsem nördlichen Län- 
dern kaum Vsa einer Linie steigern könnte; — und dann a posteriori, dass die Barometer- 
Veränderungen nicht auf ähnliche Welse mit der Ebbe nnd Flath geschehen ... In Be- 
treff der Attraktion der Planeten liess er noch weniger eine Wirkung auf das Barometer 
zu sowohl in Betracht ihrer Massen, als ihrer Entfernungen.** 
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^ Sterr (oder Steer, s. Hellmann, Sp. 480) scbrleb: .hänKt das Steigen und 
Fallen des Mercurios Im Barometrom von nur zafälltgen oder periodischen ErscheLaungen 
ab", Abbandl. d. knrbayr. Akad. d. Wissensch., 4. Band. Sterr und Stark hatten dieselbe 
Preisfrage in entgegengesetztem Sinne beantwortet. 

n) Die Anzahl der Schüble raschen Arbeiten ist keine ganz geringe; für uns an 
diesem Orte kommen insbesondere die folgenden in Betracht: Untersuchungen über den 
Einfluss des Mondes auf di^ Veränderungen unserer Atmosphäre mit Nachweisung des Ge- 
setze», nach welchem dieser Einfluss erfolgt, Leipzig 1830; Bemerkungen über den Einfluss 
des Mondes auf die Witterung , Kastner's Archiv, 4. Band; Besultate sechzigjähriger 
Beobaishtungen über den Einfluss des Mondes auf die Veränderungen in unserer Atmosphäre, 
ibid. 5. Band; Untersuchungen über den Einfluss des Mondes auf die Veränderungen in 
unserer Atmosphäre, Schweigger^s Journal, 44. Band. — Von ihm Inspirirt erschien 1832 
zu Tübingen F. B a u m a n n's *) Doktordissertation : Untersuchungen über monatliche Perlo- 
den in den Veränderungen unserer Atmosphäre. An diese Arbeit hat später Elsenlohr 
angeknüpft. — Eine andere meteorologische Abhandlung aus S c h ü b 1 e r^s Schule ist die- 
jenige Hartman n*s: Untersuchungen über die Begenverhältnisse der schwäbischen Alp 
und des Schwarzwaldes, Tübingen 1832. 

'*) Authentische Nachrichten über diese zwischen den beiden Gelehrten gepflogene 
und auch heute noch ganz lehrreiche Nachrichten enthaltende Korrespondenz giebt 
Mnncke in seinem Artikel „Meteorologie" (S. 2037 £). 

"f^) Elsenlohr, Untersuchungen über die Witterungsverb ältnisse von Karlsruhe, 
über die Schwankungen des Barometers und Thermometers zu den verschiedenen Jahres- 
zeiten, und über den Einfluss der Winde und des Mondes auf die Witterung , Karlsruhe 
1832 ; Ueber den Einfluss des Mondes auf die Witterung, Anm. d. Phys. u. Chem., 30. Band. 

^) Jd., Ueber den Einfluss des Mondes auf den Barometerstand und die Regen- 
menge nach 27jährigen Beobachtungen zu Strassburg, ibid. 35. Band. In noch höherem 
Grade abschliessend sind die sich daran anreihenden „Untersuchungen über das Klima 
von Paris und die vom Monde bewirkte atmosphärische Ebbe und Fluth*^, ibid. 40. Band. 

77) Muncke im Artikel „Meteorologie", S. 2069. 

78) Unter dem ssmodischen Monat (Im Gegensatze zum tropischen, slderlschen und 
drakonitischen) versteht die Sternkunde die Zeit, welche verfliesst, bis der Mond wieder 
genau in die nämliche Lage gegen Erde und Sonne zurückgekehrt ist; er ist grösser, als 
die drei übrigen Monate, da Ja die Erde selbst nicht HtUle im Räume steht. 

79) Sabine, On the lunar atmospherlc tide of St Helena, Phil. Transact. 1847. 

">) Ballo, Einfluss der atmosphärischen Ebbe und Flutb auf den Barometerstand 
und die astronomische Refraktion, Königsberg t Pr. 1859. 

81) Indem Neumayer, ein Meteorologe, dessen Zeugniss eben so schwer wiegt, 
wie dasjenige Sabin e's, die Beobachtungen seines Flagstaff-Observatorinms mit anderen 
von Singapore und St. Helena verglich (On the lunar atmospherlc tlde at Melbourne, 
Proceedings of the royal society of London, 1869) , konnte er namentlich auch die für die 
Gezeiten des Meeres längst festgestellte und aus hydrodynamischen Gründen auch unmittel- 
bar einleuchtende Erscheinung auf die Lunargezeiten übertragen, dass mit abnehmender 
geographischer Breite die Amplituden der Abweichung vom Normalstande stets kleiner und 
kleiner werden. 

83) EI Hot, On the lunar atmospherlc tide at Singapore, Phil. Transact. 1852. 

83) Prestel, Erfahrungen über den Einfluss des Mondes auf das Wetter, KI. Sehr, 
d. natnrf. Ges. zu Emden, XVII (auch Gaea, 11. Jahrg. S. 468 fl.). Bei analogen Stellungen 
gewisser Erdgegenden gegen den Mond sollen auch die Lagerungsverhältnisse der Sturm^ 
felder analoge sein. 

8<) Lüdecke, Der Mondlauf in seiner Wirkung auf eine atmosphärische Ebbe 
und Flttth, Zeltschr. d. österr. Gesellsch. f. Meteorologie, 10. Band, S. 142 ff. Das empirische 
Material zu diesem Aufsätze stammt aus einem Bereiche von etwa 100 Lunationen. 

8&) Lubbock, On an inequality In the height of the barometer, of whlch the 
argnment is the declination of the moon, PhiL Transact. 1841. Man vergleiche auch Lub- 
b c k's Aufsatz über die von D. Bernoulli aufgestellte Theorie der Ebbe und Fluth 
(Nummer 3 seiner „Mathematlcal Tracts, London 1834). 

88) k n r r , Ueber die tägliche Variation des Barometers und die atmosphärische 
Lunarflutb, Zeltschr. f. Math. u. Phys., 7. Band. S. 180 ff. Beizuziehen ist auch des nämlichen 
Autors Erstlingsarbeit: Disqnisltiones quaedam de aestu maris, Berolinl 1830. 



*) Nicht recht verständlich wird vielen süddeutschen Lesern des He lim an naschen 
Bepertoriums sein, weshalb daselbst (Sp. 22) die Abstammung Baumann's aus „Kreg- 
lingen" angezweifelt wird. Es ist das Freunden mittelalterlicher Kunst wohlbekannte 
württembergische Städtchen Creglingen an der oberen Tauber, 
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^) StrelBtB, Uebt 4er UonA einen naehweisteren Kinlhuf anf meteorologteebe 
Kvaclielnangen ? Ann. d. Phya. n. Chem., 5. BrgännngslMuid, 8. 808 C Btaie üebenlcht des 
Inhaltes bietet der 8. Jabrgang der „eaea<^ (8. 152 ff.). 

») B. Wolf, Handbuch etc., 2. Band. 8. 202. 

(*) Von der Bedeutung der zwischen den Wendekreisen gelegenen Länder fdr die 
Witterungskunde s. oben Note 51. D o v e spricht sich darüber im dritten Bande der von 
Bruhns besorgten Humboldt - Biographie (Leipeig 1872, 8. 91) aus, wie folgt: „Die Be- 
deutung H u m b 1 d t's für die Meteorologie beruht darauf, dass Er zuerst tropische Witte- 
rungsverhältnisse zum Gegenstände umfassender messender Beobachtungen machte, dass 
er dadurch die Wissenschaft von den beschränkenden Eindrücken befreite, unter welchen 
sie ihre Kindheit verlebte, und durch die Darstellung der unmittelbar in die Anschauung 
tretenden Oesetzmässigkeit tropischer Witterungserscheinungen die damals nur von Wenigen 
getheilte üeberzeugung befestigte , dass auch in höheren Breiten eine solche vorhanden, 
wenn auch durch tiberwiegende Störungen verdeckt sei . . .'^ Dass die Nordamerikaner 
auf Grund der auch für ihren Kontinent gültigen Einförmigkeit des Wetter- and Kiima- 
Oharakters mehr denn hundert Jahre vor den Europäern z. B. das Fortschreltungsgesetz 
ihrer Sttirme richtig erkannten, bezeugt Ratzel (Physikalische Geographie und Natur- 
Charakter der vereinigten Staaten von Nordamerika, München 1878. S. 304 ff.) Sehiapa- 
relli^s Forschungen über die Atmosphäre des Mars berechtigen uns sogar zu der Annahme, 
dass die irdische Meteorologie diesen Planeten mit der Zeit sich als ein interessantes 
Yergleichsobjekt aaswählen werde, weil die an seiner Oberfläche zu konstatirende gleich- 
massige Yertheilnng der Wasser- und Landmassen auch eine gewisse Stabilität für die 
dort vor sich gehenden Bewegungen im Luftkreise bedingt. — In den Tropenländem sind 
auch die angeführten und für das Bestehen der Lunarflnth am günstigsten ausgefeUenen 
Beobachtungen Sabine^s und Elliot^s gemacht worden, und Melbourne, Neumayer^s 
Station, liegt wenigstens nicht allzuweit vom südlichen Wendekreise entfernt; diese Gegen- 
den sind allein geeignet, unsere Frage wirklich zu fördern. 

M) Gronau, Hat der Mond wirklich den Einfluss auf die Witterung, den man 
ihm von Jeher zuschrieb, Mag. d. Gesellsch. naturf. Freunde zu Berlin, 2. Band. S. 101 ff. 

91) Artikel „Meteorologie**, S. 2059 ff. Varese soll am Schlüsse seiner Abhandlung 
ausdrücklich bemerkt haben, dass er sich von derselben keinen Nutzen für die Aufklärung 
des Volkes verspreche, denn für dieses gelte noch immer Cicero's Ausspruch: „Non est 
consilium in vulgo, non ratio, non dlscrimen, non diligentia.'* 

») Auf diesen Aufsatz von Olbers (üeber den Einfluss des Mondes auf die Witterung, 
Zeltschr. f. Astron. u. verw. Wissensch., 35. Stück) werden wir in der Folge nochmals 
Burttckaukommen haben. 

^ Brandes, Beiträge zur Witterungskunde (Leipzig 1820; vier verschiedene 
Arbeiten unter gemeinsamem Titel), S. 274. 

M) ^Die Thatsachen hiezu entnahm er ans : Geschichte des Neckarweins und Wein- 
baues von 1200 bis 1778, Stuttg. 1778 und die späteren Nachrichten aus der Stuttgarter 
Chronik von Eiben." 

*&) Chr. H. P f a ff, üeber die strengen Winter vorzüglich des 18. Jahrhunderts und 
über die letztverflossenen der Jahre 1808 und 1809, Kiel 1809—10. 

^ Mauritii, üeber den Einfluss deS Mondes anf die Witterung, namentlich anf 
Barometer und Thermometer, Programm der Gewerbeschule zu Wunsiedel für 1841. 

^) „Marcet tKnd aus 60Jährigen Genfer Beobachtungen für die Wahrscheinlichkeit 
eines mindestens 48h andauernden Witterungswechsels an irgend einem Tage nur 0,120, 
am Tage nach Neumond dagegen (bei gleichen Chancen für Regen und schönes Wettei) 
0,143, am Tage nach Vollmond sogar (bei 7 Chancen für Regen und 3 für schönes Wetter) 
0,148.** Wolf, dessen Handbuch (2. Band, S. 202) dieses Oitat entlehnt ist, führt leider 
seine Quelle nicht an, wahrscheinlich ist es die Abhandlung „Sur les variations qui ont 
lieu ä, certaines p6riodes de la Joumöe dans la tempörature des eouches införieures de 
ratmosphöre** in den uns nicht zugänglichen „M6m. de la sociötö de Genöve" (tome VIII). 

>*> Der böhmische Meteorologe Zenger zieht seine Erfahrungen, gewonnen ans 
einer 26jährlgen Beobachtungsreihe der Prager Sternwarte, in folgende Sätze zusaauaen 
(On the periodic change of climate eaused by the moon, Phil. Mag., Vol. XXXV. S. 433) : 
Wenn die (innerhalb enger Grenzen hin- und herschwankende) Schiefe der Mondbahn ihren 
grössten Werth erreicht, gelangt zugleich die mittlere Jahrestemperatur zu ihrem nie- 
drigsten, die Barometerhöhe zu ihrem höchsten Stande ; die Mittelwerthe der Temperatur 
wie des Luftdruckes befolgen eine 9V4jährige Periode; die dem Monde entspringenden Be- 
einflussungen des Wärmestandes sind im Winter nahezu sechsmal so energisch, wie im 
Sommer. Man wird sich vielfach nicht leicht entschliessen, der Neigung der Bahnebene 
des Mondes ein so bedeutendes Gewicht beizulegen, wie es von Zenger geschieht. 

**> Dade, üeber den Einfluss des Mondes auf die Witterung, Zeitsehr. d. österr. 
Ges. f. Meteorol., 10. Band S. 148 ff. 
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loB) Man findet Uädler^s Vortrag „üeber den BinfliiM det Moadef avf die Witter- 
ung, nameotUch auf Barometer und Tbermometer** und Mlteelierllcli's daran geknüpfte 
Entgegnung beisammen in k e n^s „Isis", 1887 (8. 400 ff.). 

^1) Kr eil, Yersncb, den Einfluss des Xondes auf Aen atmospbilrisebeB Zustand 
unserer Erde ans einjäbrigen Beobachtungen zu erkennen, Prag 1841. 

^) Wir citlren, besserer Uebersicht halber, die ganie uns Interessireade Stelle 
aus K 1 e i n^s Aufsatz (der Einfluss etc., & S96 ff.) im Zusammenbange : „Gehen wir nun- 
mehr dazu über, zu untersuchen, ob ein Einfluss des Mondes auf die Lufttemperatur aus 
den Beobachtungen ersichtlich ist. K r e i 1 glaubte in der That einen solchen zu erkennen. 
Nach diesem ausgezeichneten und leider für die Wissenschaft zu früh verstorbenen Meteo- 
rologen nimmt im Winter die mittlere Lufttemperatur in dem Maasse zu, als der Mond 
sich dem Meridian nähert, w&hrend sie 12 Stunden nach dem oberen Meridiandurchgange 
ein Minimum erreicht. Ein ähnlicher Einfluss soll, wenn auch weniger deutlich, im Sommer 
nachweisbar sein. Buys-Ballot hat aus 114jährigen Beobachtungen gefnnden, dass 
der Mond an jedem der 7 aufeinanderfolgenden Tage, von denen S der Epoche seiner 
grössten nördlichen Deklination vorangehen, die übrigen 5 ihr aber folgen, uns im Mittel 
0,26<> F mebr Wärme zusendet, als an den sieben im Mondcyklns gerade gegenüberstehenden 
Tagen; femer, dass um den Vollmond herum die Temperatur durchschnittlich 0,8<* höher 
ist, als bei Neumond. Gestützt auf Beobachtungen zu Berlin, Greenwich und Oxford, fand 
Harrlson ein Maximum der Lufttemperatur kurz vor dem ersten Viertel^ ein Minimum 
gleich nach dem Vollmonde. Loomis hat bei seinen Untersuchungen über demselben 
Gegenstand die Temperaturbeobachtnngen von 1840—45 zu Girard-GoUege benutzt Unter 
Zugrundelegung von fünftägigen Wärmemitteln findet er ein Maximum der Temperatur 1 
Tag vor dem ersten Viertel mit 58,68f> F und ein Minimum 2 Tage vor dem letzten Viertel 
mit 52,64<* F. Die Temperaturen an den vier Hauptphasentagen sind : Neumond 52,56*; 
Erstes Vierte] 53,480; Vollmond 52,82«; Letztes Viertel 52,89<». Das allgemeine Mittel der 
Temperatur beträgst 52,82<* F, entsprechend demjenigen der Tage des Vollmondes, es wird 
vom Maximum um 0,86« F übertroflen, während das Minimum 0,36° F darunter bleibt. Die 
Anzahl der Beobachtungen ist offenbar nicht gross genug, um so kleine Differenzen als 
sicher verbürgen zu können, doch darf man immerhin bemerken, dass die Untersuchungen 
von Harrlson einen einigermassen analogen Gang der Temperatur ergeben." Wie man 
sieht, hat sich Loomis auch mit Vortbeil der Anordnung der Temperaturmittel nach 
Pentaden bedient, deren Wichtigkeit seit Dove's gnmdlegender Arbeit (Darstellung der 
periodischen und nichtperiodischen Ver&iderungen der Temperatur durch fünftägige Mittel, 
pr. Akademieber., 1854) allgemein anerkannt ist, und auf welche wir weiter unten noch 
zurückzukommen haben werden. Nach einer Bemerkung Hellmann^s (Ueber den Jähr- 
lichen Gang der Temperatur in Norddeutschland, Zeltschr. d. k. pr. statlst. Bureaus, 1883) 
rührt die erstmalige Zusammenfassung nach Fünftage-Mitteln von dem Schweden War- 
gen t i n her. 

^ Parville hat den ungewöhnlich heissen Sommer von 1880 in dieser Weise 
zu erklären versucht, doch verdient seine Statistik nach Klein (Die diesjährige Sommer- 
hitze und der Mond, Gaea, 17. Jahrgang S. 668 ff.) kein Vertrauen. 

*M) Lampadins, Beobachtungen über das Wetterleuchten . . . und von dem Ein- 
flüsse des Mondes auf die Gewitter, G i 1 b e r t's Ann. d. Phys., 74. Band. 

10&) K. Linde mann, Einfluss des Mondes auf die Windrichtung, Jahresbericht des 
naturw. Vereines zu Annaberg i. S., 1870. Schübler bezeichnet in seiner grösseren 
Monographie (s. o.) gelegentlieh die nördliche und östUche Windrichtung als die zur Zeit 
des Vollmondes seltenste. 

«") Schiaparelll findet in seiner, ursprünglich in den Akten des lombardischen 
Institutes abgedruckten, dann aber auch separat ausgegebenen Studie „Dell^ Influenza dpna 
Inna sulle vicende atmosferiche" (Milano 1866), dass für gemässigte Klimate die Kraft des 
Mondes, meteorische Umwälzungen herbeizuführen, etwa siebenmal schwächer sei als Jene 
der Sonne. Die verschieden grosse Entfernung des Mondes von der Erde erweise sich als 
ein ganz unwirksamer Faktor, und ebenso sei es ein aussichtsloses Beginnen, die Mond- 
wechsel für die praktische Meteorologie ausbeuten zu wollen. Eine ZusammensteUung 
ergab 806 Regen-Heptaden zur Zeit des Perigäums, 801 zur Zeit des Apogäums und damit 
eine Differenz, welche sich vollständig in den Beobachtungsfehlem versteckt. Was aber 
die Gewitter anlange, so folge aus den Beobachtungen von Vigevano allerdings entschieden, 
dass diese Ereignisse durchweg immer die erste Hälfte Jeder Lunation bevorzugten. 

»0 Artikel „Meteorologie", S. 2069. 

^) Dieser Bemerkung Seh übleres begegnet man mehr gelegentlich in seiner alle 
möglichen hyetographlschen Fragen erörternden Abhandlung „Ueber die Gewitter und 
Schlössen des Jahres 1824 in Württemberg und den angrenzenden Gegenden" (Schweigger's 
Jahrbuch, 44. Band, S. 237.). 

^ Jos. Schneider, Ueber das Vertiältalss des Erdmagnetismus zu den Mond«- 
ptänden^ Abhandl, d. ph]^Blk.-medizinf Socletät zu Erlangen, 1. Band* 
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1^ Hiertiber und über einige andere die Beziehungen zwischen Witterung und 
Erdmagnetismus betreffende Punkte verbreitet sich Horner's Artikel „Magnetismus'* im 
neuen üe hie raschen Wörterbuch (6. Band, S. 1208 ff.). 

111) Lamont, Ueber den Einfluss des Mondes auf die Magnetnadel, Sitzungsber. 
d. bayr. Akademie, 1864. 

111) Neumayer, On the lunar-diumal Variation of the magneüc declinatlon, 
whith special regard to the moon^s declination, PhiL Transact., 1867. 

i>^ K r e 1 1, Einfluss des Mondes auf die magnetische Deklination, Denkschr. d. k. k. 
österr. Akad. d. Wissensch., 3. Band, S. 1 ff.; Id., Einfluss des Mondes auf die horizontale 
Komponente der magnetischen Erdkraft, ibid. 5. Band, S. 35 ff. ; Id., Resultate der Mai- 
länder dreijährigen magnetischen Beobachtungen, uud Einfluss des Mondes auf die magne- 
tischen Erscheinungen, Ann. d. Phys. u. Chem., 16. Band, S. 443 ff. (Diese Abhandlung re- 
präsentirt einen Brief K r e i Ts an A. v. H u m b o 1 d t). 

11^) Die Worte des „Kosmos", welche uns bei dieser Aeusserung vorschwebten, 
finden sich in dessen erstem Bande (S. 195 ff.) und lauten : „Der ewige Wechsel, die oscil- 
latorische Bewegung, welche man in allen magnetischen Erscheinungen, denen der Neigung, 
der Abweichung und der Intensität der Kräfte, wahrnimmt; nach den Stunden des Tages, 
und auch der Nacht, nach den Jahreszeiten und dem Verlauf der ganzen Jahre, lässt sehr 
verschiedenartige partielle Systeme von elektrischen Strömen in der Erdrinde vermuthen. 
Sind diese Strömungen, wie in S e e b e c k^s Versuchen, thermomagnetisch unmittelbar 
durch ungleiche Yertheilung der Wärme erregt? oder soll man sie nicht vielmehr als 
durch den Stand der Sonne, durch die Sonnenwärme inducirt betrachten ? Hat die Rota- 
tion des Planeten und das Moment der Geschwindigkeit, welches die einzelnen Zonen nach 
ihrem Abstände vom Aequator erlangen, Einfluss auf die Yertheilung des Magnetismus? 
Soll man den Sitz der Strömungen, d. 1. der bewegten Elektricität, in 4em Luftkreise, in 
den intraplanetaren Räumen oder in der Polarität der Sonne und des Mondes suchen. 
Schon Galilei war in seinem berühmten Dialoge geneigt, die parallele Richtung der 
Erdaxe einem magnetischen Anziehungspunkt im Weltall zuzuschreiben." 

11^) Vergl. Wittens fortlaufend in der „Zeitschr. f. d. ges. Naturwissenschaften" 
veröffentlichte Studien „üeber die Yertheilung der Wärme auf der Erdoberfläche". Gewiss 
haben dieselben, wie der Autor einmal (ibid. (^ 6. Band, S. 220) ganz richtig sagt, nur 
„den Werth blanker Beobachtungen", aber eben deshalb sollten Nebenbetrachtungen, wie 
die über die Periode von 1795 Tagen, als einer exakt arbeitenden Witterungswissenschaft 
unwürdig bei Seite gelassen werden. 

ii>) Beiträge zu dieser Disciplin enthält beispielsweise Hob's „Kompendium der 
medizinischen Physik" (Stuttgart) oder auch H. E. Richter's Artikel „Zur medizinischen 
Meteorologie und Kllmatologie" im 10. Band der „Gaea" (S. 589 ff.). Yom Einflüsse des 
Mondes wird man dort fteilich nichts zu lesen bekommen. Aber in früheren Zeiten haben 
sich die Aerzte sehr viel unnöthiges Kopfzerbrechen darüber gemacht, der römische Natur- 
dichter Lucillus wollte schon eine Abhängigkeit des Wachsthumes gewisser Geschöpfe 
vom Mondlaufe herausgebracht haben, und der Physiologe Sanctorius (XYI. Jahrhundert) 
übertrug diese angebliche Erfahrung auch auf das Menschengeschlecht. In Mauritii's 
oben erwähnter Schrift steht u. a., dass selbst Koryphäen vom Range eines Balfour . 
und Reil den Innaren Einfluss auf gewisse Krankheiten zugeben zu müssen glaubten, 
obwohl es an abschreckenden Beispielen für die Yerkehrtheit dieser Lehre nicht mangelte. 
Nach Dlmerbroek wüthete, um nur diesen Fall anzuführen, die Pest am heftigsten zur 
Zelt des Yollmondes, während Ramuzzinl dem abnehmenden Monde einen unheilvollen 
und die Krankheit verschlimmernden Einfluss zuschrieb. 1 b e r s' Aufsatz „Ueber den 
Einfluss des Mondes auf die Witterung" (s. o.) verbreitet sich auch über diese Dinge, und 
durfte dies auch um so mehr, als seinem Autor die doppelte Kompetenz des gleich gründ- 
lichen Kenners der Stern- wie der Heilkunde zur Seite stand. 

11^ Wer sich bequem und doch ausreichend über die Bedeutung unterrichten will, 
welche das Studium der Depressionsbahnen mehr und mehr gewinnen zu wollen scheint, 
den verweisen wir auf van B e b b e r's von vollster Sachkunde getragenen Bericht „Me- 
teorologie" im Jahrgang 1883 der „Zeitschr. f. d. geb. Welt". 

HB) Es liegt uns zwar nicht das Original von Leverrier's Gutachten vor, wohl 
aber ein anscheinend sehr ausführliches Referat darüber im Jahrgang 1863 der Heis'schen 
„Wochenschr. f. Astron., Met u. Geogr." (S. 166 ff.). Das Gesetz der Abhängigkeit zwischen 
Mondphasen und Ombrometerstand, welches M a t h i e u empirisch entdeckt haben wollte, 
wird als ein in mehr als der Hälfte der FäUe irreleitendes erkannt. Nicht der Neumond 
als solcher, sondern ganz- genau der Moment, in welchem der Mond diesen Syzygienpunkt 
erreicht, soll beim Witterungswechsel das Entscheidende sein! 

11») Falb, Das Wetter und der Mond, Sirius, 9. Band S. 126. 

120) Ausser den uns noch von früher her erinnerlichen „Umwälzungen im Weltall" 
konmien besonders die „Wetterbriefe; Meteorologische Betrachtungen mit besonderer Be- 
zugnahme auf die periodischen Ueberschwemmungen im Jahre 1882" (Wien 1883) bei un- 
serem Urtheile in Betracht. 
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>>i) LedlgUcli aJfl Manaskrlpt gedrackt und wobi nur einem sehr kleinen Tlieile der 
Fachmänner direkt zugänglicb gemacht (auch dem Yerf. dieses nur zufällig bekannt ge- 
worden) Ist das Broschttrchen „Wetterprognosen auf längere Zelt*^ (Köln 1883). Hlezu 
kommt das wesentlich polemische Flugblatt „Antwort an die deutsche Seewarte". Die 
von der Lengfei duschen Buchhandlung zu Köln verlegten Heftchen mit dem Titel 
.Wetterprognose für Jeden Tag des Monats . . . 1883 (4) enthalten In der Einleitung auch 
hin und wieder Andeutungen über das Verfahren selbst, aber doch auch bei weitem nicht 
in genügender Menge, um sich von Jenem ein klares Bild zu machen. Es ist sonach vom 
Autor nicht gerecht, in der Wetterprognose für Februar 1884 den Vorwurf gegen seine 
Kritiker zu erheben, dass sie die Sache nicht verstünden und verstehen wollten. Woraus 
sollen sie denn ihre Kenntnlss schöpfen? 

^) Soweit uns bekannt, beziehen sich die Overzier'schen Arbeiten — grossen- 
theils in der „Gaea" enchlenen — der Hauptsache nach auf die D a r w 1 n'sche Theorie. 

123) Fragliche Worte lauten: „Auf Wunsch will ich den ganzen Monat März aus- 
arbeiten und zur geneigten Prüfung einsenden. Ich würde die Wendepunkte genau Hziren 
und mit Zeichnungen belegen, um die Kontrole möglichst leicht zu machen." 

124) Hierauf dürften wohl die sich stetig mehrenden und erst im Januarheft 1884 
etwas geminderten AngrUTe gegen die sogenannten „Depressionisten" hindeuten. 

1^) Wir nennen von solchen Männern van Bebber, den Abtheilungs vorstand 
der für die praktische Meteorologie bestimmten Sektion unserer Seewarte, A s s m a n n , 
den Leiter der Wetterwarte der „Magdeb. Zeitung", v, Bezold, den Chef der meteoro- 
logischen Centralstatlon für das Königreich Bayern. Letzterer erstattete über das von 
ihm bei seiner Prüftmg angewandte Verfahren Bericht im 73. Jahrgang der „Zeitschr. d. 
landwlrthsch. Ver. in Bayern"; unter den nämlichen Vorbedingungen, welche für die Kon- 
trolirung der von der Centralstatlon selbst ausgegangenen Prognosen maassgebend sind, 
ergab sich, dass Overzler für München im Juni und Juli 1883 resp. 30 und 39 Prozent 
Treffer hatte! Für Nürnberg brachte der Juni 33 Procent. Ein Beleg dafür, wie un- 
möglich es ist, sowohl für eine längere Zeit, als auch für einen ausgedehnten und von 
den denkbarst verschiedenen klimatischen Faktoren beherrschten Landstrich das Wetter 
generallter vorauszubestimmen. 

^ Dieser Missgriff ist vom Prognosten, wie zugestanden werden muss, selbst an- 
erkannt worden; die Temperaturen des Monates hätten seiner Voraussagung nicht so ent- 
sprochen, „dass er zufirleden sein konnte." 

>^ Man kann dies besonders aus einer Stelle in der Vorrede zur November-Pro- 
gnose schllessen (S. 19), wo es helsst : „Ist mir einmal Seitens der Vertreter der Wissen- 
schaft der praktische Beweis durch die Anerkennung des Zutreffens der Prognosen als 
erbracht zugegeben, dann stehe ich nicht an, auch im Interesse des öffentlichen Wohles, 
nach Vollendung des Ausbaues meines prognostischen Bystemes durch Ermittelung der 
örtlichen Konstaaten, die Grundlagen mitzutheilen, auf denen ich fusse." Eine Gehelmlehre 
hat noch niemals Segen gebracht, und mit vollem Rechte darf deshalb die Wissenschaft 
fordern, dass, wenn sie ihre Meinung über Overzler's Prognosen ändern soll, ihr zuvor 
klarer Wein eingeschenkt werde. Befindet sie die Methode richtig, so wird sie auch Fehl- 
schläge in der Praxis milde beurtheilen, anderenfalls müsste der Erfolg ein unendlich viel 
glänzenderer sein, um sie über die Mittel, denen dieser Erfolg zu danken ist, günstiger 
urthellen zu lassen, als sie es zur Zeit im Stande ist 

1^) Praktica auf Dz. 1582. Jar Zu Eren den Durchleuchtigen Hochgebomen Fürsten 
und Herrn Wilhelmen und Ludwigen Pfalz bey Rheyn Hertzogen in Obern und 
Nidem Baym und Gebrüdem, durch Petrum Aplanum, der löblichen Hochenscbul zu 
Ingolstadt Mathematicum, nach rechter kunst und art der Astronomie Practiclrt, Landsshut 
1531. S. 69. Vgl. Günther, Peter und Philipp Apian, zwei deutsche Mathematiker 
und Kosmographen, Prag 1882. S. 64 ff. 

*^) Kosmos, 1. Band, S. 119 ff. Von neueren Lebenszeichen einer sozusagen „ko- 
metarischen Meteorologie" sei übrigens das angeführt, dass Grablowitz eine barome- 
trische Tagesschwankung von auffallend kleiner Amplitude, die sich mehrere Jahre hin- 
durch bemerklich machte, mit dem Durchgang des Biela'schen Kometen durch Perihel 
und Knoten in Verbindung bringen wollte (Andamento annuo della temperatura a Trieste 
e sua escurslone dluraa, Ann. della soc. met. Ital., Vol. I. S. 356). Und als Jüngst der be- 
kannte Astronom G o u 1 d zu Buenos-Ayres die Entdeckung einiger kleiner teleskopischer 
Schweifsterne anmeldete, war sofort die argentinische Tagespresse darüber her, diesen 
Ankömmlingen die augenblicklich (December 1883 bis Januar 1884) auf der Südhemisphäre 
herrschende Sommerhitze zur Last zu legem 

^ Zöllner, Ueber die Natur der Kometen, Leipzig 1872. S. 173. 

131) Kant*s Schriften z. phys. Geogr., S. 425. 

133) j. J. V. Littrow, Ueber den gefürchteten Kometen von 1832 und Kometen 
überbaupt, Wien 1832. 
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*33) M ä d 1 e r, Populäre Astronomie, 7. Aufl., bes. yon Klinkerfues, Btrassbnrg 
1882, 6. 748. 

134) Schlaparelll, Entwarf einer astronomischen Theorie der Sternschnuppen, 
deutsch von O. v. Boguslawskl, Stettin 1871. Man sehe in diesem ausgeselchneten 
Werke Insbesondere 8. 57 ff., S. 165 ff. 

13») piiar, Grundzuge der Abyssodyuamik, Agram 1881. S. 200. 

>36) Tschermak, die Bildung der Meteoriten und der Vulkanismus, Sirius, 9. 
Band, S. 149 ff.; Reusch, üeber Vulkanismus, Berlin 1883. S. 33. 

^) Er man, Astron. Nachr. 1839; Nürnberger, Astron. Handwörterbuch, 2. Band, 
Kempten 1848, S. 539 ff. 

^) E. Wolf, Vlerteljahrsschr. d. astron. Oesellsch., 11. Jahrgang, S. 227; Bill- 
will er, Vierteljahrsschr. d. naturf. Gesellsch. zu Zürich, 1877. S. 208. 

^) V. Bezold, Die Kälterückfälle im Mai, München 1883; vgl. auch van B ebb er, 
Zeitschr. d. österr. Oesellsch. f. Meteorol., 1883, S. 145 ff. und As s mann „Die Nachtfröste 
des Mai'' (Magdeb. Zeitung, Mai 1882). 

^^) Besserer Orlentirung halber sei hier ein Ueberblick über die bekannteren 
Sonnenfleckentheorieen eingeschaltet. Schulen und Wilson waren der Ansicht, der 
an sich dunkle und kalte Sonnenkörper sei von einer Lichthülle umflossen, welche hie und 
da an einzelnen Punkten zerreisse und so einen Blick auf das Massiv des Centralkörpers 
selbst zu werfen gestatte. Arago, Humboldt und zahlreiche andere Astronomen 
adoptirten diese von W. Herschel in mehreren Einzelheiten vervollkommnete Anschauung, 
deren Unhaltbarkeit von der neueren Physik aber schon mit dem Einen Grunde erwiesen 
wird, dass in nächster Nähe so furchtbar erhitzter Massen, wie sie die Photosphäre bilden, 
unmöglich die Sonnenkugel selbst einen niedrigen Temperaturgrad bewahren könne. 
V. Wolf-Lü dinghausen meint freilich, die schwarze Farbe des inneren Körpers 
rühre daher, dass er eben überhitzt sei und äusserst kurzwellige Strahlen aussende, welche 
sich unseren Sinnesorganen nicht mehr als Lichtstrahlen, sondern blos noch als Wärme- 
strahlen bemerklich machen könnten. B e y e und F a y e erblicken in den Flecken Resul- 
tate cyklon- oder trombenartiger Stürme, unterscheiden sich aber darin sehr von einander, 
dass Ersterer die wirbelnde Bewegung sich von unten nach oben, letzterer dagegen sich 
von oben nach unten vor sich gehend denkt. Nach Adams und Reis wären die Flecke 
als „Roststaubwolken" anzusehen. Wohl die' meisten Anhänger erwarben sich Jedoch die 
von Zöllner und G. Kirchhoff aufgestellten Hypothesen; nach ersterer haben wir in 
den Flecken schlackenartige Absonderungsprodukte, nach letzterer Wolken vor uns. Zöll- 
ner's Ansicht, zu der sich in der Hauptsache auch Autoritäten, als Bredichin, Lohse 
und Spörer, bekennen, ist wohl im Augenblicke von allen ihren Genossinnen die mit den 
besten Gründen gestützte. 

i^O I^lo bezüglichen Untersuchungen HerscheTs, die sich nach der national- 
ökonomischen Seite hin auf Adam Smith's berühmtes Werk „Ueber die Ursachen des 
Nationalwohlstandes" stützten, finden sich eingestreut in seiner auf ein umfassenderes Ziel 
gerichteten Abhandlung „Observations tending to investigate the nature .of the Sun etc." 
(PhU. Transact. 1801). 

1^ Gruithuisen^s eigene Gedanken hierüber sind in mehreren Bänden des von 
ihm herausgegebenen „Jahrb. f. phys. u. naturhist. Himmelsforscher u. Geologen*' nieder- 
gelegt; er kam daselbst zu folgendem Schlüsse: „Beständig schöne Witterung auf der 
Erde entsteht, wenn auf der Sonne die veränderliche Witterung (Fleckenbildung) aufhört; 
grosse Flecken rufen bei uns veränderliche, lokal sehr verschiedene Witterung hervor; je 
mehr unbehofte Flecken sich häufen, desto weniger wird die Temperatur der Erdatmosphäre 
erhöht, da nur behofte grosse Flecken mehr Wärme verbreiten." Dass diese Behauptung 
nicht richtig sein kann, haben spätere Versuche von Langley und Spörer, angestellt 
mit der sehr empfindlichen Thermosäule, zur Genüge dargethan, denn es fand sich, dass 
der Kern eines Fleckes kaum Vz der Wärme aussendet, wie seine helle Umgebung (Spörer, 
Tagebl. d. 54. Naturforscher Versammlung zu Salzburg, 2. Abtheilung, S. 42). üebrigens 
hatte schon Ideler in Bode's astron. Jahrbuch für 1806 HerscheTs Methode und damit 
auch die durch sie erzielten Resultate für unzuverlässig erklärt. — Gautier's Arbeit 
(„Rechercbes relatives k l'influence que le nombre et la permanence des taches observöes 
sur le disque de soleil peuvent exercer sur les temp6ratures terrestres") steht in Band 12 
der dritten Serie der „Ann. de chim. et phys." (S. 57 ff.), Wolfs Prüfung in N. 12 seiner 
„Mittheilungen über die Sonnenflecken." 

1^) „Ich bin zu der Ansicht gelangt, dass die Ursache der täglichen Barometer- 
schwankungen nur zum Theil der Erwärmung der Erdoberfläche durch die Sonne zuge- 
schrieben werden könne, zum grössten Theile aber von einer kosmischen Kraft herrühre, 
die, verschieden von der Schwere, ihren Sitz in der Sonne hat, und die ich vorläuflg als 
identisch mit der Elektricität annehme" (Ann. d. Phys. u. Chem., 118. Band, S. 281.). 

^) Ueber die Vorgeschichte der Periodicitäts-Entdeckung (Horrebow, Schwabe 
u. s. w.) verbreitet sich Wolfs „Geschichte der Astronomie" (München 1877. S. 654 tt,y 
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>«) LamonTs Bemerkangen enthält sein für Dove^s „Repertorlum der Physik" 
bearbeiteter Artikel „Magnetlsmas der Erde**; ausserdem sind noch seine Noten in Band 
61,75 und 76 der Poggendor ff sehen Annalen nachzusehen. Wegen Sabine vergleiche 
man: On periodical laws discoverable in the mean effects of the larger magnetic dlstvr- 
banees, PhU. Trans. 1851, 1852. 

1^ Wolf (Gesch. d. Astr., S. 658) klärt die ziemlich verwickelten Prioritätsftragen 
auf, wie folgt: ^Meine betreffende Mittheilung an die Bemerlsche natnrforschende Gesell- 
schaft datirt vom 81. Juli 1852, diejenige von Gautier an die Genfer Gesellschaft folgte 
ihr nach wenigen Tagen, ohne dass er etwas von derselben ahnte — während die Arbeit 
von Sabine schon am 18. März der Roy. Soc. eingereicht wurde, so dass Letzterer un- 
bedingt erster Entdecker ist; dagegen wurde durch mein Schreiben an die Pariser Aka- 
demie diese Entdeckung zuerst verbreitet, da Sahine vor Abdruck seiner Abhandlung 
nichts über dieselbe publicirte, und auch Gautier länger als ich zurückhielt." 

^ Hahn, Ueber die Beziehungen der SoDnenfleckenperiode zu meteorologischen 
Erscheinungen, Leipzig 1877; Fritz, Die Beziehungen der Sonnenflecken zu den magne- 
tischen und meteorologischen Erscheinungen der Erde, Haarlem, 1878 (letzteres eine von 
der dortigen Gesellschaft der Wissenschaften gekrönte Preisschrift). Eine eingehende, 
kritische Besprechung des Fritz'schen Buches lieferte Deichmüller im 14. Jahrgang 
der „TiertelJahrBschr. d. astron. Gesellsch." (8. 266 ff.) Ausserdem findet man die ganze 
hier in Betracht kommende Frage übersichtlich abgehandelt bei F. v. Czerny, Die Verän- 
derlichkeit des Klimans und ihre Ursachen, Wien 1881. S. 9 ff.) 

1^) Die äusserst zahlreichen Publikationen B. Wolfs nehmen ihren Anfang mit 
der in den Berner Mittheilungen von 1852 erschienenen Studie: „Neue Untersuchungen 
über die Perlode der Sonnenflecken und ihre Bedeutung." In systematischer Form stellt 
derselbe die Hauptpunkte der Theorie zusammen in dem auf Wunsch englischer Fach- 
männer geschriebenen „Mömoire sur la pörlode commune ä la flröquence des taches so- 
lalres et ä la Variation de la däclinaison magnötique" (Londres 1878). Die Riesenarbeit 
aber, die vorhandene Literatur dreier Jahrhunderte mit Bezug auf die Periodicitätsft-age 
prüfend durchzuarbeiten, ist in Wolfs fortlaufend herausgegebenen „Astronom. Mittheil- 
ungen" in Angriff genommen und nahezu auch schon getost worden. 

^*^) Versteht man unter g die Anzahl von Fleckengruppen, die an einem bestimmten 
Tage auf der Sonne gesehen wurden, unter f die Anzahl der in sämmtlichen Gruppen ent- 
haltenen Einzelflecke, unter k endlich einen Erfahrnngsfaktor, der für den Autor selbst 
und sein konstaut angewandtes Fernrohr = 1 gesetzt ward, so Ist 

rn:k(f + 10g) 

eine Wolf sehe Relativzahl; trägt man also nach einem willkürlichen Maassstab, zu der 
Zeit-Abscisse senkrecht, diese Zahlen als Ordinaten auf, so liegen die Endpunkte dieser 
Ordinaten auf der Sonnen fleckenkurve, und je zwei Theile dieser Kurve, deren End- 
ordinaten durch eine Abscissendifferenz von llV» Jahren von einander getrennt sind, können 
annähernd zur Deckung gebracht werden. Um den Parallelismus in der Aenderung der 
magnetischen Abweichung und in der variirenden Fleckenhäuflgkelt zu erkennen, bedient 
sich Wolf der Relation (Fritz, S. 12) 

„V bedeutet die betreffenden mittleren Beobachtungswerthe der täglichen Variation in 
Bogenminuten, r die Wolf sehen Sonnenflecken-Relativzahlen; a und ß sind aus den Be- 
obachtungen zu bestimmende Werthe, und zwar a eine für Jeden Ort besondere .Konstante 
der Variation, ß eine von dem Wechsel der Sonnenflecken abhängige Variable." 
190) Fritz, Die Beziehungen etc. S. 15 ff. 

151) Angesichts der Hast, mit welcher so mancher mittelmässige Schriftsteller neue 
Entdeckungen aufgreift und in einem weit über die Tendenzen der wirklichen Entdecker 
hinausgehenden Uebermaasse ausbeutet, ist den Gelehrten bei einer so komplicirten Frage 
gewiss Zurückhaltung zur Pflicht gemacht, allein trotzdem möchte wohl das skeptische 
Verhalten Oberbeck's zu weit gehen, obwohl es andererseits sehr erwünscht ist, in 
seiner Abhandlung „Ueber die zeitlichen Veränderungen des Erdmagnetismus" (Leopoldina, 
1881, S. 111 ff.) einmal auch eine gründliche Diskussion aller der Umstände erhalten zu 
haben, durch welche rein tellurisch Schwankungen in den erdmagnetischen Eonstanten 
herbeigeführt werden können. 

193) Hansteen's Formeln reproduclrt Fritz (a. a. 0., S. 16 ff.). 

1^) Hornstein, Ueber die Abhängigkeit des Erdmagnetismus von der Rotation 
der Sonne, Zeitschr. f. Math. u. Phys., 16. Band, S. 448. Nach Hornstein betrüge der 
Tag der Sonne 24,55 Erdentage, während ihn Kysaeus auf 25,5 und allemeuestens 
Spörer — mit Berücksichtigung der von den solaren Strömen an die Oberfläche mitge- 
brachten geringeren linearen Rotationsgeschwindigkeit — auf 25,234 Erdentage ansetzt. 

1^) Zöllner's Kometentheorie ist bekanntlich auf der Annahme aufgebaut, dass 
sich auf der Sonne flreie Elektrlcltät anhäufe; begründet ist diese Annahme in N. 78 (neue 
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Folge) der „Aatr. Nacbr." („Ueber dM Botattoiugeseti der Soooe und der Crossen Planeten**); 
vgl. auch „üeber den ürsprong des Brdmagnetlsmns and die nagnetlschen Besiehangeii 
der Weltkörper'' (Ber. d. säcbs. Oes. d. Wisaensch. XZIII.). ~ Bronnes Hypothese entbält 
Vol. XIII der „Nature'', S. 328 ff. 

US) Wolf, Astron. HittbeU., XXXIII.: Scblaparelli, n periodo nndeoennale 
delle varlasionl diume del magnetismo terrestre considerato In relazione colla firequenza 
delle maccbie solare (Anbang sum dritten Bande der „Memorie degll spettroseopisti 
Italianl*'). 

IM) Lamey, Sor la tböorle de la p6riodlcit4 nndeoennale des taehes du soleil, 
Compt. rend. de l'acad. fkran^., tome LXXXII, N. 82; v. d. Groben, Ein Yersueh eut Er- 
klärung der Periodieität der Bonnenflecke, Oaea, 18. Jabrgang, 8. 193 ff. Wolf urtheflt 
ttber diesen letsteren Yersucb nicbt ungünstig. Wegen Balfour Stewarts und der in 
seinem Sinne gebaltenen Erklärungen sebe man „Nature'*, Vol. XIII. 8. 26 ff., XYU, 8. 
259 ff. ; der Kernpunkt all* dieser Erklärungen ist das wecbsebide Verhaltniss der Planetea- 
stellungen zur Sonne, denn wenn durch die Attraktion dieser Wandelsterne in der feni^- 
flüssigen Oberfläche unseres Centralkörpers eine Art von Ebbe und Flutb entstünde ~ was 
keineswegs feststeht und s. B. von Eanyard ausdrücklich geleugnet wird — , so müsiten 
allerdings die Oezeitenphasen stets dann die gleichen sein, wenn die Konflgaratlon der 
Planetenstände mit Bezug auf den Sonnenmittelpunkt wieder sich reprodncirte. Wie leLAt 
bei einer solchen Untersuchung Irrthümer mit unterlaufen, beweist das Beispiel Dnpom- 
che rs, der in seiner Schrift „Les taehes solaires, rögies par V excentricitö des mouvementB 
planötaires" (Paris 1882) die Fluthperiode selbst durch die Einwirkung des Jupiter auf die 
Sonne und die Anomalien ersterer durch die Einwirkung der übrigen oberen Planeten er- 
klären wollte, dabei aber, wie ihm Wolf in Nr. 66 seiner „Astron. Mittheil.** vorhält, das 
Zahlenmaterial ganz unrichtig verwerthete. Am gleichen Orte hören wir übrigens, dass in 
einer noch ungedruckten Schrift von Wigard mit besserem Glücke eine Gezeitentheorie 
der Sonne auf den kombinirten Attraktionswirkungen von Venus, Erde und Jupiter aufkn- 
ricbten versuchlt ward, und in der That fallen 13 synodische Umläufe der Venus sehr nahe 
mit 19 Bevolutionen Jupiter^s und zugleich mit dem Doppelten der Sonnenfleckenperiode 
zusammen. 

^ VgL Guillemin, Le ciel, Paris 1877. S. 459 ff. und v. Czerny, die Veränder- 
lichkeit etc., S. 11. 

^) Diese Hypothese von Loomis wird citirt und erörtert von Cornelius (üeber 
die Entstehung der Welt, HaUe 1870. 8. 30.). 

u*) Sehr detaillirte Auseinandersetzungen über alle die vorstehend besprochenen 
Fragen, insbesondere auch über Balfour Stewart^s neueste Theorie der erdmagnetisehen 
Variationen, enthält die schon genannte Nr. 56 der Wolfschen Mittheilungen. 

^ Diese Hypothese, nach welcher eine Polarlichterscheinung von einem Gewitter 
sich also blos graduell, durch den ruhigen Verlauf des Ausgleichsaktes, nicht aber prin- 
cipiell unterscheidet, ist durch die Forschungen von De la Bive, Wijkander, gans be- 
sonders aber von Lemström zu hoher Ausbildung gebracht worden, nachdem ein Versuch 
Wolfert's, dasselbe mit einem Beflezionsphänomen (Eisblink) zu identiflciren, Bicb wohl 
nur wenige Anhänger erworben hatte. Lemström's schöne Abhandlung „Sur la döcharge 
ölectrique dans Taurore boröale et le spectre du mdme phönomöne d'aprös des observa- 
tions faites^pendant un voyage dans la Laponie Finland., en 1871** (Arch. des so. pbys. et 
nat. de Oenöve, L, S. 225 ff.) bereitete vor auf die glänzenden Experimente des linnlaebeB 
Physikers, durch welche das Nordlicht künstlich dargestellt wurde (vgl. Gaea, 19. Jahrgang, 
8. 244 ff.). Den neuesten Stand unseres Wissens vom Polarlichte zeichnet Förster in 
Jahrgang 1879 der „Verhandl. d. Geselisch. f. Erdk. zu Berlin** (S. 35 ff.) und noch um- 
fassender das Werk von Fritz: Das Polarlicht, Leipzig 1881. 

iflt) Fritz, Die Beziehungen etc. S. 22 ff. 

iB>) Nach Hallström (De apparitionibus aurorae borealis in septentrlonaUbss 
Europa^ partibus. Acta soc. sc. Fennicae, Tom. II, S. 369) wird der Tag A des Monates n, 
an welchem mit relativ grösster Wahrscheinlichkeit das Aufleuchten eines Nordlichtes lu 
erwarten ist, wenigstens für Süd-Finnland ilurch nachstehenden Ausdruck erhalten: 

A=8,33 -f 5,403 . sin (n. 300 + 99» 42') +4,968.8in (n. 60»+ 2800 420 + 0,882 . sin (n. 90» -f 211« 470. 
i>3) Fritz, Die Beziehungen etc., 8. 25. 

^**) Vgl. Silliman's Journal, 3. Serie, 50. Band und Zeitschr. d. österr. Geselisch. 
f. Meteorol., 7. Bd., S. 117 ff. Fritz hat aber mehrmals schon in der Züricher Vierteljahrs- 
schrift (14. und 20. Band) in energischer Weise seine und seines Freundes lU Wolf Rechte 
gegen Loomis wahren müssen, der beider Schriften stark ausnützte und dabei nicbt die tn 
der Gelehrtenwelt üblichen Regeln beobachtete; namentlich gilt dies für den von Frlts 
schon vor geraumer Zeit ausgearbeiteten Katalog der Nordlichterscheinungen (die Perioden 
der Sonnenflecken, des Polarlichtes und des Erdmagnetismus, Zürich 1867). 

is^) Heis, Eruptionen auf der Sonne am 8. Juli und gleichzeitige Nord- und Sttd- 
lichter, Gaea, 8. Jahrgang, 8. 738. 
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*«) Tromboldt In Hels» „Wochensohr. f. Astr., Heteorol. n. Geogr.", 1874^ Nr. 43. 

187 j Fritz, Die Beziehungen etc., 8. 218 It 

1«) Fritz, a. a. 0. 8. 211 ff. 

»«) Ibid. S. 215 ff. 

i"^) A. V. Humboldt, Kosmos, 4. Band, 8. 145 und an anderen Stellen. 

i^>) Wegen der Arbeiten von Klein sehe man Jahrgang 1872 der österr. meteor. 
Zeitschr. und Nr. 1915 der „Astron. Nachrichten'^. Wolf will in Nr. 33 seiner „Astron. 
Mittheil. " die von KI6in zuerst angegebenen Zahlen festgehalten wissen. Nach einer 
Notiz Kleines im 8. Jahrgang der „Oaea*^ (S. 511) betrug die Relativzahl der Jährlichen 
Häufigkeit der Cirruswolken in Köln niemals soviel, wie im Jahre 1862 — sie ist nämlich 
dann = 179 — und dieses Jahr folgt in der Wolf sehen Periode unmittelbar auf ein Jahr 
des Flecken-Maximums. 

1*^ Bei Hahn (a. a. 0. S. 176 ff.) findet man Nachrichten und Erörterungen über 
die Möglicbkeit, dass das häufigere Auftreten der Cirruswolken auf unserer Erde der Zeit 
nach Hand in Hand gehe mit einer Periode besonders hervortretender Sichtbarkeit der an 
der Scheibe des Planeten Jupiter sich hinziehenden Wolkenstreifen. 

*^) V. Bezoldj üeber gesetzmässige Schwankungen in der Häufigkeit der Ge- 
witter während langjähriger Zeiträume, Sitzungsber. d. math.-phys. Kl. d. bayr. Akad.^ 
4. Band. S. 284 ff., und (als Nachtrag hiezu) Ueber das doppelte Maximum in der Häufig- 
keit der Gewitter während der Sommermonate, ibid. 5. Band. S. 219 ff. 

^*) Hahn, a. a. 0. 8.161. 

17») Fritz, a. a. 0. 8. 230 ff. 

1^) H. J. Klein, Monographie über das Gewitter, Graz 1871. 

<^) Kämtz, Lehrbuch der Meteorologie, 2. Band, Halle 1834. 8.510. 

178) Fritz, a. a. 0. 8. 148 ff. Vgl. auch Gaea, 10. Jahrgang. 8.631 ff. 

i*^) üeber die ungeheure Mannigfaltigkeit der Hageltheorieen orientirt gut Baur- 
meister's kritisch-geschichtlicher Ueberblick im 14. Jahrgang der „Gaea*^. Allein seitdem 
ist wieder ein Lustrum verstrichen, das uns eine Fülle neuer Hypothesen gebracht hat; 
unter diesen dürfte wohl die von Andries aufgestellte die meiste Beachtung verdienen. 

^ „Schon vor etwa 30 Jahren kam Lamont in München zu der Ansicht, dass 
die tägliche Variation des Erdmagnetismus durch das elektrische Verhalten der Sonne ge- 
genüber der Erde sich erklären lasse. Später wurde er" — s. o. — „durch die täglichen 
Oscillationen des Barometerstandes zu dem Ausspruche bewogen: ,Ich habe die Ueber- 
zeugung, dass die Ebbe und Fluth der Atmosphäre durch die Anziehung oder eine der An- 
ziehung analoge Kraft der Sonne hervorgebracht wird* (s. Annal. d. Münchener Sternwarte, 
Supplementb. III, 1859). 1859 sucht dann Lamont, in einem Briefe an Quetelet, noch 
nachzuweisen, dass der in der Formel der Barometerstands-Aenderung notbwendige Ko- 
efficient des Ebbe- und Fluthgliedes, wie die Meeresfluth, gegen die Pole hin abnehme. 
Lamont verfolgte diese Hypothese der elektrischen Einwirkung der Sonne später weiter, 
wie beispielsweise die Wochenberichte der Münchener Sternwarte darthun** (Fritz, a. a. 
0. 8. 177 ff.). 

^1) Hornstein, üeber den Einflnss der Elektrlcitftt der Sonne auf den Barometer- 
stand, Sitzungsber. d. k. k. Ak. zu Wien, Mafh.-phys. KI., 65. Band; üeber die wahrschein- 
liche Abhängigkeit des Windes von den Perioden der Sonnenflecke, ibid. 76. And. 

^ Hahn, a. a. 0. 8. 166. 

«») Einen Bericht über die in Band 21 der „Nature" niedergelegte Arbeit Blan- 
ford's gibbt Hann in seiner trefflichen kritischen Darstellung der neuesten Fortschritte 
der geographischen Meteorologie (Wagner's geogr. Jahrbuch, 8. Band, 8. 56 ff.). Hann 
selbst will die „schwierige und umstrittene Frage'', ob die Periode der Sonnenflecke dabei 
wirklich mit im Spiele sei, unentschieden lassen, erkennt aber, hievon ganz abgesehen, 
den Feststellungen des verdienten anglo-indischen Meteorologen einen selbständigen und 
thatsächlichen Werth zu, indem er der Ansicht Raum giebt, dass auch auf andere Weise 
eine Erklärung Jener Anomalieen zu erbringen sein werde. 

IM) Zeitschr. d. österr. Ges. f. Meteorologie, 16. Band. 8. 158. 

^ Forssman, Des relations de Taurore boröale et des perturbations magnö- 
tiques avec les phönomönes mötöorologiques, Nova acta reg. soc. sc. Uphal; 3 Serie, 8. Band. 

^) Ueber die Leistungen von Chambers und Whipple referirt Hann (a. a. 
0. 8. 119.). 

»7) Hahn, a. a. 0. 8. 100 ff. 

^ Hiernach sollte bei den Stürmen auf dem nördlichen atlantischen Ocean in 
fleckenreichen Jahren der Aequatorlalstrom, in fleckenarmen der Polarstrom vorwiegen 
(Wochenscbr. f. Astr., Meteorol. u. Geogr., 1874, N. 5). Poey knüpft an diese Erfahrungen 
des deutschen Nautikers weitere Schlüsse an (Compt. rend. de l'ac. franf^., tome LXXVII. 
8. 1222, S. 1343). 
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«^ Frlts, A. a. 0. 8. 197 ft 8. 201 ff. 

>">) Grflndlidie BelebriuiK über die Eisentbümlicbkeiten der neueren Starmtheorieen, 
soweit solche bis eu Jenem Zeitpunkt unter den Händen eines Reid, Redfield, Dove 
und Buys-Ballot ausgebildet waren, enthielt Sohncke's Broschüre: Ueber Stürme und 
Sturmwarnungen, Berlin 1875. Seit Jener Zeit sind allerdings manche früher geltende An- 
schauungen geändert oder ganz beseitigt worden; man denke nur an die Arbeiten von 
Murphy, Andries, Hoffmeyer, Beye, Faye n. a. Für uns an diesem Orte verdient 
hauptsächlich der Umstand Beachtung, dass man Seitens der Forscher Jetzt dahin trachtet, 
die Stürme der Erde unter dem gleichen Gesichtspunkte eu behandeln, wie Jene, die man 
an der Sonnenoberfläche beobachtet, und die zur Bildung von Flecken und Protuberawsen 
den Anlass geben. Näheres über solare Stürme enthält Secchi's Werk, „die Sonne" 
(deutsch von Schellen, Braunschweig 1872. 8.610 CT.) — Indess gilt in seiner Art na- 
türlich für dieses Werk ganz dasselbe, was von Sohncke's Schrift zu sagen war. 

1**) Einen Auszug daraus bringt der 7. Band der Österreich, meteorolog. Zeltschrift ; 
nahezu vollinhaltlich ist derselbe, und zwar in deutscher Uebersetzung, wiedergegeben im 
10. Jahrgang der „Oaea" (8. 39 IT.). 

m) Wolfs ürthell über Meldrum's Theorie in Nr. 21 seiner „Astron. MittheiL"; 
im Uebrigen siehe Fritz, a. a. 0. S. 186 IT. Ann^eführt zu werden verdient Jedenfalls, dass 
sich Z enger, auf Grund zahlreicher von ihm angefertigter Sonnen-Photogramme, veran- 
lasst gesehen hat, einen direkten Parallelismus zwischen den Stürmen der Erde und der 
Sonne — namentlich für zwei bestimmte Fartieen der letzteren — zu statuiren (man lese 
zu diesem Zwecke Bagona^s sehr bemerkenswerthe Note „Suiroriglne delle tempeste 
glusta le recenti investigazionl del Prof. Zenger** in dem inhaltsreichen „Annuario della 
soeietä meteorologica Italiana" (YoL II. 8. 214 ff.). 

**^ Vorzugsweise kamen der Hamburger Lloyd und die englische Seeversicherungs- 
gesellschaft In Betracht. Vgl. auch Ozerny, a. a. 0. S. 26. 

IM) Frits, a. a. 0. S. 109. 

<*^) Meldrum, On a periodleity of rainfall In connexlon with the Sun-spot Pe- 
riodidty, Proceed. of the royal astr. society. Vol. 21 ; auch in den Denkschriften der me- 
teorologischen Gesellschaft von Mauritius, 10. Oktober 1872. 

^ Celoria, Se nella media temperatnra annua, e se nella quantit& dl pioggia 
che cade, esiste nn periodo sincrono a quelle delle macchie solarl, Bendlconti del reale 
istltnto Lombarde, Ser. II, VoL VI. 

i^O A. Broun, On the Sun-spot period and the rainfall, Proceed. of the royal so- 
ciety, 1874. S. 74 ff. Die indischen Reihen gestalten sich nach Broun etwas günstiger 
für Meldrum. 

^ B. Wolf in Nr. 84 und 85 der „Astron. Mittheilungen.'' 

***) Fritz, a. a. 0. 8. 145 ff. Klinker fues' Hypothese, dass die den Sommer 
1880 für die gemässigte Zone auszeichnende Feuchtigkeit mit einem ungewöhnlich lange 
anhaltenden Mangel an Sonnenflecken zusammenhänge, bezeichnet Koppen als eine 
„geistreiche, aber durch nichts bewiesene**. 

*>") Jellnek, Zeitschr. d. österr. Gesellsch. f. Meteorol., 8. Band. S. 81 ff. 

*>i)lDie Grundlagen zu dem neuen Verfahren, nach welchem- sich Whipple 
richtete, sind angegeben worden von Stewart, der sich für das Vorhandensein einer ge- 
wissen Periodlcität erklärte. Allein Whipple konnte in seiner Arbeit (Besnlts of an in- 
quiry into the periodleity of rainfall, Proceed. of the royal geogr. society, 1881), ein un- 
gleich umföngllcheres Material verwerthen, wie sein Vorgänger, und so war auch sein 
Schlussergebnlss ein anderes, negatives. 

^ Maassgebend für die hier gegebene Schilderung einer sonderbaren Episode in 
der Geschichte der Witterungskunde war uns Moigno's Artikel „Les taches du soleil et 
le temps" in Serie II, tome XLVI der „Mondes" (S. 730 ff.). Hunt er wurde auch von 
Genera] Strachey, einem genauen Kenner der Indischen Witterungsverhältnisse, wider- 
legt. — In einer demnächst näher zu besprechenden Abhandlung sagt Koppen (S. 101 fll): 
„Ein wichtiger Schritt zur Befreiung von dem einseitigen Standpunkt, auf den man sich 
bezüglich des Zusammenhanges des Regenfalls mit der Sonnenfleckenperiode gestellt hatte, 
wurde 1877 von Archibald und Hill gethan, indem dieselben nachwiesen, dass die 
Winterregen in Nordindien gerade die umgekehrte Periodlcität zeigen, wie die von den 
übrigen Forschem vorzugsweise untersuchten Regen tropischer und westeuropäischer 
Küstenländer, nämlich am reichlichsten sind zur Zeit, wenn die Sonne die wenigsten Flecke 
hat. In der That, wenn es schon für die Temperatur wahrscheinlich ist, dass verschiedene 
Theile der Erdoberfläche in verschiedener Weise von der Periode beelnflusst werden, so 
ist dieses für die Regenmenge und alle übrigen meteorologischen Faktoren in noch weit 
höherem Grade der Fall". Als die massgebenden Quellen seien noch schliesslich genannt: 
Blanford, Report on the Variation of rainfall in tropical India wlth the cyclo of Sun-- 
spot frequency, Calcutta 1877 und Hill, Report on the rainfall of the NW Provinces and 
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Oadh, Allahabad 1879, sowie die melireres seschichtliehe Material bietende Schrift von 
Lockyer, Hanter and Archibald, The cycle of Sun-spots and of rainfall in Soathem 
India, London 1879 (Von der zur Erforschung der Hungersnoth bestellten Kommission aus- 
gearbeitet). 

203) Hahn, a. a. 0. 8. 17 ff. 

»*) F ritsch, Die Periode, in welcher sich die Sonnenflecken vermindern und ver- 
mehren, Sitzungsber. d. k. k. Ak. zu Wien, Math.-phys. Kl., 11. Band. S. 773 ff. 

^) Stone, Froceedings of the royal society of London, Vol. XIX. S. 389 ff. 

^ Hahn, a. a. 0. S. 90. 

^ Id., Zeitschr. d. österr. Qesellsch. f. Meteorol., 18. Band. 

2») Wagner's geogr. Jahrbuch, 8. Band. 8. 142. 

«») Fritz, a. a. 0. S. 105. 

««0 Ibid. S. 69 ff. 

2>i)'Köppen's zahl- und erfolgreiche Untersuchungen findet man im 8., 15. und 
16. Bande der österreichischen Zeitschrift und, in mehr populärer Form verarbeitet, im 
zweiten Jahrgang der „D. Kundschau f. Oeogr. u. Statistik'^ (Ueber vieljährige Perioden 
der Witterung, S. 97 ff.). Diese letztere Abhandlung wird uns auch hier vorwiegend als 
Richtschnur dienen. 

2)2) „Auch für die Temperatur ist es sehr wahrscheinlich, dass die Periode in ver- 
schiedeneu Gegenden sich sehr verschieden äussert; so ist in Bezug auf das Verhalten 
der verschiedenen Erdzonen zu derselben in neuerer Zeit von Lancaster und Hann 
darauf aufiuerksam gemacht worden, dass die Erwärmung nach einem Sonnenflecken- 
minimum viel mehr Europa, als die Westküste des atlantischen Oceans zu treffen pflegt...** 
(Koppen, a. a. 0. S. 102). Tgl. Note 202). 

2>3) Nature, Vol. XIL S. 374; Fritz, a. a. 0. S. 241 ff.; Czerny, a. a. 0. 8. 26. 

2M) Fritz, a. a. 8. S. 134 ff.; ausserdem hat man von demselben Forscher noch 
einige die gleiche Frage behandelnde Aufsätze in Jahrgang 1880 und 81 von Petermann^s 
„Mittheilungen" und einen sehr interessanten Bericht über die Nilwasserstände bei den 
sogenannten „Barrages** im 15. Bande der österr. meteorol. Zeitschrift. 

2)^) Wegen Dawson's Resultaten vgl. Nature, Jahrgang 1874 und Band 9 der 
österr. Zeitschrift (S. 172), wegen derjenigen PowelTs dessen Werk: Report on the lands 
of the arid region of the United States, Washington 1879. 

316) Wir haben hiebet die neuerdings laut gewordenen AnsiiShten von Wex, Ore- 
benau u. a. im Auge, gegen welche allerdings Hagen mit dem Nachweise aufgetreten 
ist, dass Deutschland's Flüsse die nämlichen mittleren Pegelstände seit Jahrzehnten sich 
bewahrt haben. 8. Zöppritz in Wagner's geogr. Jahrb., 8. Band. 8. 38 und den ge- 
schickt zusammenfassenden Artikel „Ueber die Wasserabnahme in den Quellen, Flüssen 
und Strömen" im 11. Jahrgang der „Gaea'* (8. 460 ff.). 

217) Aus den Alpen hat Fritz (a. a. 0. 8. 161 ff.) nicht weniger als 100 Data der 
Prüfling unterworfen, aber auch Norwegen, Island, Spitzbergen und Hochasien lieferten 
Ihm einiges Material. Zu Rathe zu ziehen empfiehlt sich: v. Frey, Ueber die Ursachen 
der Gletscherschwankungen, Zeitschr. d. d. u. österr. Alpenvereins, Jahrgang 1883. 8. 244 ff. 

218) In diesem Sinne haben Richter den Obersulzbach-Femer und Forel den 
Rhone-Gletscher systematisch zu bearbeiten begonnen. 

219) V. Schleinitz, Ueber die von der internationalen Meteorologenkonferenz in 
Hamburg, Oktober 1879, geplante Polarforschung, Yerhandl. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, 
7. Band. S. 206. Als Jahrgänge, in denen die Seefahrer ein ungewöhnlich starkes Eis- 
treiben zu verzeichnen haUen, sind 1772—74, 1828—30, 1839—40, 1853—56, 1858—60 und 
1878—79; vier unter diesen sechs Zeitabschnitten fallen nahe mit Maximaljahren zusammen, 
resp. folgen ihnen mit einer geringen Yerzögerung nach. Allerdings hat man auch schon 
zur Zeit der Minima heftiges Eistreiben beobachtet, was zu der soeben erörterten Theorie 
minder gut passen würde. 

220) Poey in Ck)mpt. rend. tome LXXYIII. und Kluge in Jahrgang 1863 der 
„Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellschaft''. Einem der von Czerny gegen Kluge erho- 
benen Bedenken können wir allerdings keine besondere Bedeutung beimessen; wenn 
Ersterer nämlicb sagt, „da es eine hinlänglich ausgemachte Sache ist, dass die Erdbeben 
und vulkanischen Eruptionen grösstentheils gerade zur Zeit der Barometer-Depression und 
des regnerischen Wetters stattfinden, die letzteren aber gerade zur Zeit der Sonnenflecken- 
maxima häufiger vorkommen, so ist vorderhand dem Ausspruche Kluge's kein Gewicht 
beizulegen'* (a. a. 0. 8. 28) so erklären wir uns zwar gerne mit den Schlussworten ein- 
verstanden, erinnern aber im Uebrigen den polnischen Geographen daran, dass durch die 
erschöpfende Monographie von Kries im 4. Bande der neuen Denkschriften der Leipziger 
Jablonowski'schen Societät („De nexu inter terrae motus vel montium ignivomorum ernp- 
tiones et statum atmosphaerae'*) blos negative Resultate für Jenen angeblich bestehenden 
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Zusammenliaiig erhalten wurden, und dass seitdem nichts Gründlicheres mehr über das 
Thema veröffentlicht ward. 

>») Fritz, a. a. 0. S. 241 ff. Man müsste, wenn eine Periodidtät dieser Art 
wirklich exlstirte, an ein mehr minder ausgiebiges Vorhandensein von Grubengas denken, 
da wesentlich dieses, und nicht zugleich der entzündete Staub, die unterirdischen Explo- 
sionen herbeiführt (Mallard-Chatelier in Serie 8, Band 1 der „Ann. des mlnes."). 

3^) Die Mittheilungen Förster's und Oould's wurden zuerst im September 1883 
der zu Wien versammelten astronomischen Gesellschaft gemacht; Ersterer bat sodann in 
Band 107 der „Astron. Nachr." auch dem grösseren Publikum Nachricht von seiner Ent- 
deckung gegeben. Sein Beobachtungsmaterial umftusst 42 Jahre, also nahezu vier Sonnen- 
perioden. Vgl. auch astr. VierteUahrsschr., 18. Jahrg. 8. 235. 

»3) Reis, die periodische Wiederkehr von Wassersnoth und Wassermangel im 
Zusammenhange mit den Sonnenflecken, den Nordlichtem und dem Erdmagnetismus, Leipzig 
1883. Wir geben dem in dieser Schrift sich kundgebenden Bienenfleisse gerne alle Ehre, 
ziehen aber doch, was die umsichtige Erwägung aller in Betracht kommenden Umstände 
und ein ganz vururtheilsftreies Streben nach Wahrheit anlangt, entschieden die beiden fol- 
genden Monographien vor: Hohnseil, die Hochwasser-Katastrophen am Rhein im No- 
vember und December 1882, Berlin 1883; Sonklar von Jnnstädten, Von den Ueber- 
schwemmungen, Wien-Pest-Leipzig 1883. 

^ „Man sieht deutlich, wie die Heuschrecken in der Nähe des Minimums auf- 
treten, sich bis an das Maximum, zuweilen noch darüber hinaus, fortsetzen, dann aber 
mehrere Jahre aussetzen" (a. a. 0. S. l.'>€.). Unseres Erachtens wäre es für Jeden Ge- 
lehrten, der an dieses immerhin etwas gefährliche Kapitel heranzutreten Lust hat, von 
Wichtigkeit, die interessante Schrift zur Vergleichang heranzuziehen, in welcher eine gründ- 
liche Kenntniss der örtlichen Verhältnisse die Einzelheiten solcher Heuschrecken-Einfälle 
schildert und zugleich die Abhängigkeit derselben von den herrschenden Windrichtungen 
dlskntirt. Es ist dies des bekannten Meteorologen und Mathematikers H. Brocard „Note 
sur r Invasion des sauterelles en Algörie (Janvier-Aoüt 1877)" in tome XXVI. des „Annuaire 
de la soci6t6 mötöorologique de France" (S. 167 ff). Czerny erwähnt (a. a. 0. S. 20), 
dass auch Koppen, Flammarion und Walford auf Hahnes Seite ständen. 

S3^) Es ist dless Je von 8, über dessen Versuch, Jene nationalökonomischen Ereig- 
nisse einer Periode von lOVs Jahren einzupassen, Czerny (a. a. O. S. 27 ff.) berichtet. 
Wir wollen gewiss nicht leugnen, dass geübtem Auge oft in den anscheinend regellosesten 
Verhältnissen merkwürdige Züge eines regulär-periodischen Verhaltens sich enthüllen 
können, wie denn Koppen auch in der Weltgeschichte eine gleichmässige Wiederkehr 
gewisser gleichgearteter Erregungen des Volksgeistes entdeckte, allein solch' an sich ge- 
wiss höchst anregende Wahrnehmungen mit der Fleckenfrequenz auf der Sonne ursächlich 
verknüpfen zu wollen, muss doch als ein, gelinde gesagt, sehr verfrühtes Beginnen be- 
zeichnet werden. 

MB) Czerny (a. a. 0.) S. 29 ff. * 

»7) Stewart in Nature, Vol. XII. S. 348 ff. 

^ Vgl. das oben citirte Werk von Guillemln, S. 166 ff. 

3^) Nur anhangsweise sei einer Erscheinung noch Erwähnung gethan, welche man 
als in weiterem Sinne auch hierher gehörig betrachten könnte. Zantedeschi, Brewster 
und Gladstone machten zu Anfang der sechziger Jahre die Wahmebmimg, dass bei nie- 
drigem Stande dieses Himmelskörpers im Spektrum der Sonne gewisse dunkle Bänder er- 
scheinen, welche sich durch eine nicht ganz normale Absorption der Sonnenstrahlen in den 
der Atmosphäre beigemischten Wasserdämpfen erklären Hessen; vgl. das „Die Erdlinien 
im Spektrum" behandelnde 41. Kapitel des Schellen'schen Werkes: Die Spektralanalyse 
in ihrer Anwendung auf die Stoffe der Erde und die Natur der Himmelskörper, Braun- 
schweig 1870. Ein geistreicher schottischer Astronom, Piazzi Smyth, dessen Arbeiten 
jedoch häufig einen allzugrosseu Optimismus verrathen, hat nun die Bemerkung gemacht, 
dass eine bestimmte atmosphärische Linie des Spektrums so gut wie ganz verschwinde, 
wenn schönes Wetter in Aussicht steht, dass sie dagegen im umgekehrten Falle sich un- 
gemein verbreitere. Das Spektroskop, beziehungsweise das „Regenband im Spektrum**, 
sollte sonach auch mit Vortheil zur Wetterprognose verwendet werden können. Näheres 
lehrt der instruktive Aufsatz: „Ueber das Vorberverkündigen regnerischer Witterung bei 
hohem Barometerstande mittelst des Spektroskopes" (Gaea, 11. Jahrgang. S. 723 ff.). Auch 
im 10. Bande der österr. meteorol. Zeitschrift findet man eine Notiz hierüber, welcher 
Jedoch von Seiten der Redaktion eine das Missliche solcher Unternehmungen beleuchtende 
Randnote (S. 233) beigegeben worden ist. 

SSO) Gute und umfassende Arbeiten über die zuletzt erwähnte Frage besitzen wir 
von Czerny (s. o.), von Polluge (Klimaänderungen in historischen Zeiten, Berlin 1880) 
und — last not least — von L. Dufour (Notes sur le probl^me de la Variation du climat, 
Bull, de la soc. Vaudoise des sc. nat., VoL X. S 359 ff.). Die nach Methode und Schreibart 
ausgezeichnete Untersuchung Dufour's ist leider viel zu wenig bekannt. Es scheint 
wirklich, dass für absehbare Zeiträume die unleugbar eingetretenen, wenn auch vielfacli 
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ü Überschätzten Aenderungen Im klimatischen Verhalten einer bestimmten OeRend durch 

tellurische Agentlen (Fortschritt der Bodenkultur, Entwaldung u. s. w.) hinreichend auf- 
geklärt werden können, ohne dass auf den schwer kontrolirbaren Einüuss der Himmels- 
körper zurückgegriffen zu werden brauchte. Anders steht es natürlich um die sogenannte 
Eiszeit, welche von vielen Geologen, wie Adhömar, Jullien, Schmick, Groll, 
Haughton, Pilar u. a. in verschiedenster, wenn schon tn der Herbeiziehung kosmischer 
Momente tibereinstimmender Weise zu erklären versucht wird. Czerny liefert (a. a 0. 
8. 76 ff.) eine dankenswerthe üebersicht über air diese Hypothesen, welche grossentheils 

' auf die veränderliche Excentricität der Erdbahnellipse das Hauptgewicht legen. Geophy- 

siker von Rang, wie Zöppritz, Newcomb u. a., stehen mit gutem Grunde air diesen 

'' Theorien sehr reservirt gegenüber; der strengen Analyse muss doch hier, wie sonst, das 

letzte Wort verbleiben, und der Anfang, ihr hiezu zu verhelfen, ist auch bereits gemacht, 

I 80 von C r a 1 g für die A d h 6 m a r'sche Eiskappenhypothese im 1 10. Bande von Kroneckers 

; Journal (S. 253 ff.). Auch Verf. dieses war bestrebt, in seinen „Studien zur Geschichte der 

mathematischen und physikalischen Geographie" (Halle 1879. S. 185 ff.) eine historisch- 
kritische Darstellung dieses Yorstellungskreises und seiner zu wenig gewürdigten Vor- 
geschichte zu entwerfen. 

^1) Erschienen ist Faye^s Essay über die kosmische Meteorologie im 21. Jahrgang 
der „Af^n6e scientiflqne et industrielle", doch stand uns hier nur die italienische Ueber- 
setzung in Ragona's „Annuario" (Vol. I. S. 266 ff.) zu Gebote. Der neue Ausdruck ist so 
umfassend, dass man versucht sein könnte, auch die in Wettstein's Buch „Die Ström- 
ungen des Festen, Flüssigen und Gasförmigen" (Zürich 1880) entwickelten meteorologischen 
Theorieen als unter diese Rubrik fallend zu betrachten. Wettstein führt jede atmosphä- 
rische Störung darauf zurück, dass dem dritten Kepler^schen Gesetze zufolge ein Theil 
der Erdkugel stets eine minder rasche Fortbewegung im Räume habe, als der andere, 
allein eben diese Voraussetzung ist nach Zöppritz eine mechanisch unzulässige (Verhandl. 
d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, 7. Band. S. 59 ff). 

^ „Die Beziehungen, die möglicherweise zwischen' den elektrischen Kräften und 
Phänomenen zweier Himmelskörper bestehen, sofort auf andere Vorgänge zu übertragen 
und z. B., wie es neuerdings geschehen ist, zwischen der Sonnenfleckenperiode und der 
auf der Erde herrschenden Witterung einen kausalen Zusammenhang zu suchen, erscheint 
mindestens bedenklich." So Newcomb in seiner „pop. Astronomie", deutsch von Engel- 
mann, Leipzig 1881. S. 339. Der bezügliche Abschnitt, „Die Astronomie und das Wetter" 
überschrieben, ist allerdings grossentheils Zuthat des deutschen Herausgebers. 
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